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für Palle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bitterfeld,
Vaumburg- Weißenfels -Zeih, Wikkenberg Schweiniß, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.
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4 0 5Wer will die „Throne krachen“ laſſen?

Das offizielle und leitende Organ der ſächſiſchen Konſer-
vativen, das Vaterland, hat der Welt offenbart, welche
Stimmungen die konſervative Anhängerſchaft auf dem Lande
beſeelen, wie dieſe konſervativen Leute bereit ſind, im Falle der
Nichterfüllung ihrer agrariſchen Forderungen den gewaltſamen
Umſturz in Szene zu ſetzen und die Throne krachend zu zer
trümmern. Es war auch ſofort klar, daß die Aufdeckung dieſer
ſonſt ſtets abgeleugneten konſervativen Umſturzgeſinnung nur
zu dem taktiſchen Zweck unternommen wurde, die Fürſten und
die Regierungen zu erſchrecken und den Wucherforderungen der
Junker gefügig zu machen. Da erhebt ſich die Frage, wer
ſind eigentlich die Leute, welche dieſe brutale Einſchüchterungs-
politik pflegen Die vorſichtige Kreuzzeitung und die Konſerv
Korreſpondenz haben ja verſucht, jene Aeußerungen des Vater-
land von der konſervativen Partei abzulöſen. Aber das Vater-
land iſt noch immer das offizielle Organ der ſächſiſchen Kon
ſervativen und der Herbſtwind trägt dem Vorwärts ein kleines
Dokument zu, das beweiſt, welche Kreiſe es ſind, die zu
dieſem Vaterland und ſeiner konſervativen Umſturzpolitik ſtehen.
Das ſehr charakteriſtiſche Schriftſtück lautet:

Das Vaterland
Wochenblatt für das ſächſiſche Volk.

Organ des Konſervativen
Landes vereins

und ſämtlicher Konſervativen
Vereine im Königreich Sachſen.

Herrn nSenefelderſtr. 15.
Wir erlauben uns, Sie auf das Organ des Konſervativen

Landesvereins, unſer Vaterland, ergebenſt aufmerkſam zu
machen und Sie zu bitten, demſelben Jhre Annoncen mit
zuweiſen zu wollen.

Wenn je ein Blatt zur Jnſeration zu empfehlen, ſo iſt es
das unſere.

Infolge ſeiner Eigenſchaft als Organ des Konſer-
vativen Landesvereinsund ſämtlicher Konſervativen
Vereine im Königreich Sachſen erfreut ſich das Vaterland in
den höchſten Kreiſen der wärmſten Sympathien; die ge-

amte Ariſtokratie, faſt alle hohen Beamten, faſt ſämtliche
Rittergutsbeſitzer, die meiſten der bedeutendſten Guts-
beſitzer, die hohe Geiſtlichkeit, die Beamtenkreiſe und
viele aus den beſten und bemitteltſten Klaſſen des Publi-
kums gehören zu ſeinen Abonnenten. Kaum die größte Tages-
zeitung dürfte einen ſo ausgewählten Leſerkreis auf-
uweiſen haben. Das Vaterland hat Jnſerenten, welcheſeit Jahren anng inſerieren m die es ſeiner Erfolge wegen

allen ähnlichen Zeitungen vorziehenDabei i der Annoncenpreis billig und die Geſchäftsver-
bindung deshalb eine ſehr erleichterte, weil diejenigen Firmen,
die ſtändig inſerieren, ſehr wohl das einmal in der Woche er
ſcheinende Vaterland mit Jhrer Annonce bedenken können.

Wir zweifeln nicht daran, daß Sie das Geſchäftsinter-
eſſe mit einer Anerkennung unſerer Tendenz verbindend,
unſerm Wunſche näher treten werden.

Hochachtungsvoll
Geſchäftsſtelle des Vaterland.

mr

Es iſt intereſſant zu hören, wer beim Vaterland ein und
ausgeht, mit welchen Kreiſen das Blatt Beziehungen und
Fühlung, geſchäftliche und politiſche, hält. Es ſind nicht die
armen Kleinbauern, ob deren Not die Konſervativen Klage-
lieder ertönen laſſen, nein, das Vaterland hat ſeine Freunde
„in den höchſten Kreiſen“, in der geſamten Ariſtokratie,
unter den Rittergutsbeſitzern, den bedeutendſten Gutsbeſitzern,
unter den bemitteltſten Klaſſen des Publikums!

Alſo: die „bemitteltſten Klaſſen“ ſind es, die im konſervativen
Gefolge wandeln. Das reimt ſich reizvoll zu der erſchrecklichen
„Not der Landwirtſchaft

Noch weit reizvoller aber iſt es, daß gerade das konſervative
Organ, das ſich ſo inniger Beziehungen zu ariſtokratiſchen
Rittergutsbeſitzern und andern Mitgliedern der bemitteltſten
Klaſſen rühmt, die Umſturzgeſinnungen der Kleinbauern aus-
ſpielt. Es konnte nicht ſchärfer zu Tage treten, daß es die
„Ariſtokraten“ des Geldſacks, die Begütertſten ſind,
deren Jntereſſe das Vaterland vertritt, indem es von den Re
gierungen den Ueber-Wucherzoll fordert und indem es für den
Fall der Nichterfüllung mit der Bauernrevolte droht. Man wagt
es nicht, mit der Auflehnung der Rittergutsbeſitzer zu drohen.
Man mißbraucht arme Bauern, denen der Zoll nichts nützt, als
Kanonenfutter konſervativer Umſturzpläne!

Die Kreuzzeitung ſieht ſich zu ſtets erneuten Anſtren-
gungen genötigt, um das Unheil, das die offenen Ausplaude-
rungen der ſächſiſchen Geſinnungskollegin heraufbeſchworen, zu
bannen. Sie verſucht in einem Leitartikel über „Bauernſtand
und Königstreue“ mit heißeſtem Bemühen, die konſervativen
Bauern gegen die Schilderung zu verwahren, die das Vater
land von ihnen entwarf und in ſeinem Rechtfertigungsverſuch
wiederholte. Die Kreuzzeitung muß mit uns ſo ſchreibt der
Vorwärts erklären, daß dieſer Rechtfertigungsverſuch gänz-
lich mißglückt ſei das Vaterlanf, ſagt ſie, habe uigrm Angriff
nur neue Blößen geboten und hätte beſſer zugeſtehen ſollen, daß
es ſich mißverſtändlich ausgedrückt habe und nicht habe andeuten
wollen, daß die Bauern, wenn es ihnen wirtſchaftlich ſchlecht
gehe, zum gewaltſamen Umſturz ſchreiten würden.

Leider aber hat das Vaterland eben dieſe Behauptung,
die es nur aus taktiſchen Gründen abſchwören ſoll, in aller
Deutlichkeit aufgeſtellt und wiederholt. Leider hat auch dieſe
Aufſtellung und Wiederholung den Beifall des Organs
des Bundes der Landwirte gefunden. Es muß alſo bei
unſrer früheren Annahme verbleiben, daß es unter den Konſer-
vativen zwei Richtungen giebt, deren eine es für klüger hält,
mit der Regierung zollwucheriſch zu mogeln, und eine andere,
die offen an den Umſturz der Throne appelliert, ſofern nicht
aller Zollwucher erfüllt wird. Aus dieſer Feſtſtellung kann
die konſervative Partei nicht entſchlüpfen und es wird ſtets ein
erhabenes Schauſpiel bleiben, Königsmörder mit Königstreuen
freundnachbarlich in der konſervativen Partei zu finden.

Die Kreuz Zeitung wählt natürlich die klügere Methode.
Sie weiß, daß die Konſervativen vorläufig noch andere Mittel
als die Gewalt haben, um ihre Pläne gegen das allgemeine
Wohl durchzuſetzen. Sie weiß, daß bisher noch ſtets Regie-
rungen und Fürſten ſich den konſervativen Geboten gebeugt

haben. Und ſo beantwortet ſie denn die von uns geſtellte Frage
über die Grenze der konſervativen Königstreue ſtolz:

„Die deutſchen Landwirte werden ſich nach wie vor als die
treueſten Stützen des Thrones bewähren und die Sozial-
demokratie wird in ihnen jederzeit den feſten Damm ſinden,
an dem ihre revolutionären und republikaniſchen Beſtrebungen
ſcheitern werden.“

Das iſt ganz die ordnungsmäßige Antwort, die einem konſer
vativen Blatte ziemt. Nur hat das edle Blatt den Kern
unſerer durch das Vaterland veranlaßten a ſorgfältig ver
mieden. Das Vaterland ſuchte ſich zu rechtfertigen, indem es die
Niederwerfung der Throne dem Bauern zuſchrieb, nach dem er
Proletarier geworden, daraufhin ſtellten wir klar die Frage an die
Kreuzzeitung: Jſt der konſervative Bauer bereit, königstreu zu
bleiben, auch wenn die Regierung eine Politik betreiben würde,
die ihn zum Proletarier macht? Die Kreuzzeitung wagt
es nicht, dieſe Frage zu bejahen, ſie ſcheut zurück vor der vom
Vaterland ausgeſpielten Zukunftsausſicht. Die Kreuzzeitung
verfällt ſo, anſtatt das Vaterland abzuſchütteln, in eine un
gewollte Beſtätigung der vom Vaterland angekündigten Umſturz-

Zur Flleiſchnot.
Die Fleiſchnot amtlich beſtätigt. Die Agrarier be

zeichnen die Volksbewegung gegen die Fleiſchnot als einen
„Fleiſchnotrummel“. Jetzt iſt ein amtlicher Zeuge für das
Beſtehen einer akuten Fleiſchnot erſtanden und zwar in der
Statiſtiſchen Korreſpondenz, die im Verlage des königlichen
ſtatiſtiſchen Bureaus erſcheint. z der Ueberſicht der Durch-
ſchnittspreite der wichtigſten Lebensmittel im Monat Auguſt
1902 heißt es da am Schluß

„Die Preiſe der verſchiedenen Fleiſchſorten zeigen vielfach
Erhöhungen, welche beim Schweinefleiſch in Stralſund 30, in
Bromberg 20, in Poſen 16, in Köslin 15, in Königsberg in
Preußen, Danzig und Trier je 10, in Berlin 9, in Gleiwitz
und Hanau je 4, in Frankfurt a. O. und Halle a. S. je
1 Pfennig betragen.“

Werden die agrariſchen Blätter auch dieſe amtlichen Feſt
ſtellungen verdrehen wollen.

Von der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze wird geſchrieben:
Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß die Abſperrung
der Grenzen ungünſtig auf die Fleiſchpreiſe im Jnland ein
wirkt, ſo wäre dieſer Beweis durch folgende Thatſache voll
ſtändig erbracht. Jn Klingenthal, das zirka zwei Minuten
von der böhmiſchen Grenze entfernt liegt, koſtet zur Zeit das
Pfund Rindfleiſch 75 Pf., Schweinefleiſch 90 Pf., Kalbfleiſch
75 Pfg. und Speck gar 1.00 M.!! Jn Markhauſen jedoch,
4 Minuten von Klingenthal entfernt und jenſeits der Grenze
liegend, koſtet dasſelbe Fleiſch: Rindfleiſch 58 Pfg., alſo
17 Pf. weniger, Schweinefleiſch 60 Pf., alſo 30 Pf. we
niger, Kalbfleiſch 64 Pf., das ſind 11 Pf. weniger und
Speck 60 Pf., alſo 40 Pf. pro Pfund weniger!

Der „kleine Grenzverkehr“ erlaubt nun den Einwohnern
Klingenthals und Umgegend, zwei bis vier Pfund zollfre

7] [Nachdruck verboten.
Die Flucht ins Gebirge.

Kriminalgeſchichte von Friedrich Thieme.

„Der wird ſchöne Augen machen, wenn er morgen früh auf-
wächt und mich ausgeflogen findet, murmelte der Kaſſierer mit
höhniſchem Grinſen vor ſich hin. „Daß ich ein Narr wäre
und meinen Schatz mit ihm teilte oder ihm einen Anteil davon
bewilligte pat. v mag ſehen, wie er weiterkommt. Jeder
iſt ſein eigener Nächſter.“c Naure hätte ſeinen dankbaren Empfindungen wohl
kaum dieſen behaglichen Ausdruck verliehen, wenn er geſehen
hätte, wie ſein ſchlafender Kamerad in demſelben Augenblicke,

wo er innerhalb der Waldgrenze eine aufrechte Haltung ein-
nahm, blitzſchnell in die Höhe, dem Davoneilenden mit ſcharfen,
völlig munteren Augen nachſah und dann unverweilt in der
ſelben Richtung wie dieſer davonſchlich.

„Er geht jetzt, um von ſeinem Raube Beſitz zu ergreifen,
dachte Picon, „und gleichzeitig mich edelmütig zu erlaſſen.
r Pro Du ſollſt Deine Rechnung ohne den Wirt auf-

eſtellt haben.“s Das dämmernde Mondlicht geſtattete dem Detektive, der
Spur des nächtlichen Wanderers zu folgen, während ihn die
rechts und links befindlichen Bäume zugleich in den nie
ſetzten, ſeine Perſon zu decken. Nur einmal hätte er ſich bald
verraten, als er auf einem Steine ausglitt und beinahe ſtürzte;
gedankenſchnell warf er ſich indeſſen zu Boden und entging p
der Aufmerkſamkeit des ängſtlich um ſich ſpähenden Verbrewer J
der nach längerem Zögern in der Annahme, daß an
Gewiſſen ihm eine Täuſchung vorgeſpiegelt, ſeinen es t.
ſetzte. Ein Gedanke bereitete dem Polizeibeamten, wären J
eräuſchlos dem Schatten des Flüchtlings nachging, mi b
Sorge. So weiſe und ſorgfältig er alle ſeine Schritte überleg

i in ſe teterrbereitet hatte, ſo konnte ihm doch ein ſo unerwartZwdiſchened wie das böswillige Entweichen Naures h
Heſellſchaft nicht in den Sinn kommen. Er hatte gehofft a
erbärmlichen Menſchen bis zu dem Augenblicke an ſich zu feſſeln,

wo ſich eine gute Gelegenheit zur Feſtnahme bot. Von einer
ſolchen konnte natürlich erſt die Rede ſein, nachdem ſich der
Kaſſierer in Beſitz ſeines Raubes geſetzt oder doch der Detektive
das Verſteck gefunden hatte. Nun ſah er ſich genötigt, Naure
an dem geheimen Fleck ſelbſt zu überraſchen wie ſollte er
es anfangen, ſich des Mannes und der Beute zu bemächtigen?
Ohne Not vom Revolver Gebrauch zu machen, widerriet die
Klugheit, Naure durfte von der Exiſtenz dieſer S ffe wirr im
äußerſten Falle erfahren, da er erſt das gan
ſchaut hätte. Auch wollte er je
lebenden, den völlig unvarjeihr
wieder ablieferz. Die Perſon n
er wolltz. ch beider verſichern U. U eins ohne das andere
baben. S ſtand daher bei ihm feſt, ſeine Waffe nur dann zu
Hilfe zu rufen, wenn ſein Leben ernſtlich bedroht oder nur durch
einen Schuß das Entkommen des Kaſſierers zu verhindern war.
Bis dahin mußte er immer wieder zur Liſt ſeine Zuflucht
nehmen, und wenn es ihm nur zelang, den Verfolgten noch
einmal, und ſei es auch nur einen Tag, bei ſich zu behalten, ſo
mußte er unter allen Umſtänden triumphieren! t

Der Pfad, welchen der Defraudant eingeſchlagen, führte ſteil
aufwärts. Alle Umſtände deuteten darauf hin, daß der un-
getreue Bankbeamte nicht von ungefähr in die Wildnis hinein
irrte, er ſtrebte offenbar einem ganz beſtimmten Ziele zu, einem
Punkte, über deſſen Lage er genau unterrichtet war.

Durch langausgedehnte Kiefern und Fichtenbeſtände gelangte
man ſchließlich auf einen horizontalen Pfad, der eine weite
Strecke am Berge hinlief, am Ende desſelben that ſich der Ein
gang in eine dichtbewaldete, tief geriſſene enge Schlucht auf,
mit Geſtrüpp und Kiefern dicht bewachſen, auf, allen Seiten
von Felſen eingerahmt, welche nach innen geſenkt ſich oben zu
einer förmlichen Decke zuſammenſchloſſen. Nur ein kleines
Stück Himmel ſah durch die Lücken der Wölbung herein, das
Licht des Mondes verbreitete einen unſicheren, ſchattenhaften
Glanz, tiefe Finſternis mit hellen, flackernden Streifen

abwechſeln ließ. vAuf einmal verſchwand der Kaſſierer vor den Augen ſeines
Verfolgers. Wo war er hingeraten Hatte ihn die Erde ver-
ſchlungen Oeffneten die Felſen, ihn aufzunehmen, ihre
ſteinernen Wände BHeſtürzt ſah der Detektive um ſich, das
Blut ſchoß heftig nach ſeinem Herzen. Einen Augenblick glaubte
er ſein Spiel verloren! Nein, der Mann vor ihm konnte nicht

plötzlich unſichtbar geworden ſein! Es mußte ſich wohl in den
Felſen vor ihm eine Spalte befinden, in die er hineingekrochen
war. Prüfend taſtete Picon mit den Händen an der Stelle,
wo der Kaſſierer verſchwunden, umher da griffen ſeine Hände
in die Luft, ein Weg in das Jnnere that ſich vor ihm auf.
Wenige Schritte vorwärts, mit aller Vorſicht eines erfahrenen
Bergſteigers, der wohl weiß, daß ein einziger Fehltritt ihn in
einem Abgrund, in einer Kluft begraben kann, ſo ſtand der

J t S Mir n, durch

k. V nes Vrangenſchauerlichen Raum mit einer fahlen, düſteren Helle, ſo daß er
Beſucher ihn in ſeiner ganzen Ausdehnung überſchauen konnte.
Hier mußte der Gegenſtand ſeiner Beſorgniſſe ſich befinden, hier
ſah er ſich gewiß an dem ſchmerzlich geſuchten Orte des Ver-
ſtecks, wo Naure ſeinen Raub niedergelegt.

Wo aber war der Dieb? Er erblickte ihn nicht.
Doch, dort war er nur ein Schatten erſchien die musku

löſe, breitgebaute Geſtalt in der dämmerhaften Beleuchtung.
Langſam ſchlich ſie an der Kalkwand der Höhle dahin, mit
prüfenden Blicken die Riſſe und Spalten der Febe anſtarrend,
plötzlich ſtieß ſie einen unterdrückten Jubelruf aus und packte
kräftig ein großes Felsſtück, das den Vordergrund eines der
Löcher ausfüllte. Der Stein fiel zu Boden, gierig langte der
Kaſſierer in die Tiefe der Wandöffnung hinein und im nächſten
Augenblick kam ſein Arm mit einem kleinen Handkoffer wieder
zum Vorſchein.

Mit zitternder Hand drückte er den Gegenſtand gegen ſeine
Bruſt. Da kam ihm der peinigende Gedanke, derſelbe könne
während ſeiner Abweſenheit ſeines koſtbaren Jnhalts entleert
worden ſein. Haſtig ließ er ſich in die Knie fallen, riß die
Taſche auf und wühlte gierig in dem Koffer herum.

(Fortſ. folgt.)

Heiteres.
Nie verlegen. Vater: „Jn China muß ſich der Freier

die Braut kaufen da kämen Sie wohl nie zu einer Frau!“
Verſchuldeter Freier: „Warum nicht? Do könnte man
ja den Vater vorher anpumpenl“
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öhmen geholt werden! Ja, um zu verhindern, daß die armen
ſikinſtrumenten Arbeiter ſich billiges Fleiſch leiſten, muß jetzt

jeder, der Fleiſch über die Grenze bringt, den Nachweis er
bringen, 1. daß noch kein Mitglied ſeiner Familie an demſelben
Tage ſchon Fleiſch geholt und 2. daß das Fleiſch thatſächlich
für ſeinen eigenen Bedarf beſtimmt iſt! Auch die Be-
ſtimmung, wonach einer für den andern aus ſeinem Ver-
wandtenkreiſe Fleiſch mitbringen durfte, iſt plötzlich in
Wegfall gekommen. Damit erreicht man dann glücklich, daß
die Grenzbewohner, um den unerträglichen zeitraubenden
Grenzplackereien zu entgehen, das viel teuere Fleiſch
der in ländiſchen Fleiſcher kaufen müſſen!

Gegen die Grenzſperre hat eine in Braunſchweig
tagende Generalverſammlung deutſcher Wurſtfabrikanten eine
Reſolution angenommen, in welcher der Verein die dringende
Bitte und die zuverſichtliche Hoffnung ausſpricht, daß mit Rück
ſicht auf das Fleiſchergewerbe und die ſo wichtige Fleiſchver
ſorgung des deutſchen Volkes die Oeffnung der Grenze für die
Einfuhr von lebendem Vieh unter ſelbſtverſtändlicher Voraus
ſetzung aller Vorſichtsmaßregeln erfolge.

Der Kampf gegen die Fleiſchnot. Petitionen zur Auf-
hebung der Grenzſperre haben nunmehr auch die Beuthener
Fleiſcher-Jnnung, mehrere Berliner und auswärtige Haus
beſitzer Vereine, die Stadtbehörden von Nordhauſen,
Hannover, Neuſtadt a. H. Kaiſerslautern,Ludwigshafen, Ulm und Göppingen beſchloſſen.

Das baieriſche Miniſterium des Jnnern hat eine Ver
fügung erlaſſen, daß die bisherige dreitägige Schlachtfriſt auf
fünf Tage verlängert wird, ſo daß nunmehr leichtere Einfuhr
ermöglicht iſt.

Tagesgeſchichte.
Halle, 17. September.

Volksſchul-Elend im Junkerparadieſe.
Einen prächtigen „Schulpalaſt“ giebt es in GroßDubberow

im Kreiſe Belgard (Hinterpommern). Die Schulſtube iſt ſo
niedrig, daß der Lehrer, wenn er ſeinen Stand auf dem Katheder
einnehmen will, ſich bücken muß, da er ſonſt mit dem Kopf an
die Decke ſtößt. Jn dieſem unzulänglichen Raum ſind unge
fähr 120 Kinder untergebracht. Unter der Schulſtube liegt der
Kartoffelkeller, deſſen Ausſtrömungen in die Schulſtube dringen
und deren Luft verſchlechtern. An die Wohnung des Lehrers
grenzt unmittelbar die Schweinebucht an. Die Bauern des
Dorfes haben die Notwendigkeit eines Schulhausneubaues
längſt eingeſehen und ſchon vor 17 Jahren die auf ſie ent-
fallenden Baukoſten aufgebracht, die auf der Sparkaſſe in Bel-
gard angelegt ſind. Der Bau konnte trotzdem nicht ausgeführt
werden, weil die Verhandlungen mit zwei adligen Patronen
der Schule, die als ſolche Bauholz zu liefern haben, ſich nun
ſchon jahrelang hinziehen.

Traurige Zuſtände hat der Lehrermangel im Kreiſe Stallu-
pönen gezeitigt. Jn dem Kirchdorfe Pillupönen haben zwei
Lehrer etwa 200 Schüler in zwei Klaſſen zu unterrichten. Seit
dem 1. Januar er. iſt aber der erſte Lehrer krank und deshalb
beurlaubt. Von da ab bis zum 1. Juli mußte nun der zweite
Lehrer der ganzen Schar Halbtagsunterricht erteilen, während
die Vertretung im Organiſtenamt der erſte Lehrer des benach-
barten Ortes Wenslowiſchken übernahm. Vergeblich bat der
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Ortsſchulinſpektor die königliche Regterung um eine zweite
Lehrkraft; es war keine zu haben. Am 1. Juli wurde nun der
zweite Lehrer von Pillupönen nach Lötzen an die Präparanden-
anſtalt berufen und die Schule verwaiſte gänzlich. Da die
Regierung wieder keinen Lehrer ſenden konnte, ſo nahm man
den zweiten Lehrer von Wenslowiſchken fort und beauftragte
ihn mit dem Unterricht in Pillupönen. Der erſte Lehrer in W.
hatte nun die 135 Kinder des Dorfes allein zu unterrichten.
Jetzt iſt nun aber der in Pillupönen vertretungsweiſe amtierende
Lehrer in Darkehmen gewählt worden und wird dieſe Stelle
am 1. Oktober antreten. Die Schule in Pillupönen iſt alſo
von neuem verwaiſt!

Die Hirſche im Rotkoller.
Aus Oberſchleſien wird geſchrieben: Der Gewerkvereinler

Herr Trabert unternimmt zur Zeit eine Agitationstour im
oberſchleſiſchen Jnduſtrie-Revier. Jn Gleiwitz ſprach er über
die wirtſchaftliche Kriſe, es traten ihm ſozialdemokratiſche Redner
entgegen und betonten gegenüber dem gewerkvereinlichen Appell
an die Weitſichtigkeit des Unternehmertums die Stärkung der
Arbeiterorganiſationen als Mittel gegen Lohnkürzungen. ieſes
Auftreten entrüſtete die Gewerkvereinler ſo ſehr, daß man in
der folgenden Verſammlung in Kattowitz erklärte: DieSozialdemokraten haben ſofort das Lokal zu ver-
laſſen. Etwa 300 Arbeiter verließen darauf das Lokal.
Trotzdem erlangte nach einigen Auseinanderſetzungen der
Metallarbeiter-Bevollmächtigte Schlegel noch das Wort und
die freiſinnigen Zeitungen ſtellen kummervoll feſt, daß auch die
zurückgebliebenen Verſammlungsteilnehmer mit verdächtiger Teil
nahme dem „Sirenenſang“ des Sozialdemokraten zuhörten.
r die nächſten Verſammlungen wurde den Sozialdemokraten

on auf den Plakaten der Eintritt unterſagt!
ächlich wurde dieſe Maßnahme nach dem reaktionären Vor

bild der Konſervativen und Antiſemiten ſtreng durchgeführt, man
entledigte ſich gewaltſam der Gegner, die man geiſtig nicht treffen
konnte. So hieß es auch in Beuthen gleich zu Beginn der
Verſammlung: Sozialdemokraten raus!“ Von 70
Anweſenden gingen 50, 20 blieben zurück. Die Unorga-
niſierten gingen mit unſeren Genoſſen fort und mehrere Ge-
werkvereinler ließen ſich aus Entrüſtung über dieſe Praktiken
in die Liſten des Metallarbeiter Verbandes eintragen. Ob
ſolcher Erfolge ſchreibt ſelbſt die freiſinnige Oberſchl. Grenz-
zeitung am Ende ihres Verſammlungs-Berichtes:

„Nachdem den ziemlich ſtark erſchienenen Gewerkſchaftlern ſo
das Lokal verboten war, blieb nur eine kleine Zahl von Ge-
werkvereinlern im Saale zurück. Wir bedauern dieſe
kleinliche Auffaſſung, einer Auseinanderſetzung mit dem
Gegner auf ſo komiſche Art aus dem Wege zu gehen.
Eine Agitation, die gewiſſermaßen unter Ausſchluß der Oeffent
lichkeit ſtattfindet, iſt keine Agitation mehr, ſondern ſteht in
ihrem Wert nicht viel höher als eine vorher einſtu-
dierte Theatervorſtellung.“

Das müſſen ſich die Gewerkvereinler von ihren eigenen Par
teigenoſſen ſagen laſſen!

Antiſemitiſches.
Die ſogenannte deutſchſoziale Reformpartei, ein kleiner Teil

der kleinen antiſemitiſchen Sekte hielt am Sonntag und Mon-
tag in Eiſenach eine Art von Parteitag ab. 60 ſtimmberech
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hem Kaiſerhoch. Einen etwas lichten Augenblick hatte
immermann, als er u. a. erwähnte, es gebe r in denen
yzantinismus und Bauchrutſcherei in übertriebenet Weiſe ſich

breit machen. Man ſtelle ſich nur vor, wie der Byzanti
nismus und die Bauchrutſcherei, mit denen Zimmermann ſich
ſchon abfindet, widerlich wirken in nicht übertriebener Weiſe.
In übertriebener Weiſe wirken dieſe modernteutſchen Mannes-
tugenden geradezu ekelhaft. Zimmermann referierte auch
über „den Aufmarſch der Parteien bei den nächſten Reichstags-
wahlen“. Der Antiſemit hatte die Stirn, zu erklären, daß es
ſich bei der Bekämpfung des Zolltarifs und der Fleiſchteuerung
lediglich um Schlagworte handle. Dabei ſchrieb noch am
Sonntag die antiſemitiſche Staatsbürgerztg., daß das Wort
„Fleiſch“ für Tauſende und Abertauſende binnen kurzem ein
leerer Begriff geworden iſt und vielleicht Sonntags einmal in
vielen Haushaltungen zum greif- oder eßbaren Gegenſtand
wird. Der Redner ſuchte dann zu erläutern, wohin ſie, die
Antiſemiten, eigentlich gehörten. Jn wirtſchaftlichen Fragen
(alſo wenn es ſich um Nahrungsmittelwucher, um Verteuerung
der Lebensmittel handelt) nähern wir uns der konſervativen
Partei, in vorwiegend nationalen Fragen wird es ein großer
Teil der Nationalliberalen ſein. Nun bewilligen die National-
liberalen ebenſo unbeſehen alle vom Weltmachtskitzel diktierten
Flotten- und Militärvorlagen und wenn es verlangt wird,
Zuchthausgeſetze gegen die Arbeiter. Die Geſtändniſſe der
Herren Antiſemiten bezeugen, daß ſie an reaktionärer Nieder
tracht ihre konſervativen und nationalliberalen Vorbilder noch
zu übertreffen ſuchen. Und ſo etwas verſucht es noch, ſich mit einem
volksfreundlich ſchillernden Mäntelchen zu verbrämen Jm
weiteren Verlaufe unterhielten ſich die Herren, wie die Beute, in
Form von Reichstagsmandaten, auf dem Wege des Kompromiſſes
mit gleichgeſtimmten Seelen (z. B. Stöcker ſamt Anhang) zu ver-
teilen ſei. Der Verleger der Staatsbürgerztg. forderte dagegen
„rückſichtsloſes, ſelbſtändiges Vorgehen“, dann werde man auch
weſentliche Erfolge erringen und neue Mandate dazugewinnen.
Der antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete Gäbel erklärte noch
zum Ueberfluß, daß die Mitglieder der ſozialen Reformpartei
beim Zolltarif im allgemeinen im „agrariſchen Sinne“ ſtimmen
würden. Ueber die Thätigkeit der antiſemitiſchen Reichstags
abgeordneten der Partei berichtet Abg. Werner. Er bezeichnete
dieſe Thätigkeit als „eine allgemein ſehr befriedigende“ und hob
zum Beweiſe hervor, daß von den Parteivertretern 36 Reden
gehalten worden ſeien. Auch bei den namentlichen Abſtimmun-
gen ſeien die Antiſemiten „meiſt“ zugegen geweſen. Dem Dele-
gierten Sommer-Berlin, der verlangte, daß der Antiſemitismus
von den Parteiabgeordneten auch im Reichstag mehr betont
werde die Juden dürften nicht ſo mit Glaceehandſchuhen
angefaßt werden antwortete Werner: Man kann im Parla-
ment die Judenfrage nicht gut an den Haaren herbeiziehen.
Die „antiſemitiſchen Eiſenacher“ werden bei den Reichstags
wahlen ihr blaues Wunder erleben.

Das Zentrum tritt nach wie vor für den Brotwucher
ein. Aus Berlin wird gemeldet: Die Zentrumsfraktion des
Reichstages iſt Dienstag vormittag zuſammengetreten, um
Stellung zu den Beſchlüſſen der Zolltarifkommiſſion in erſter
Leſung zu nehmen. Graf Hompeſch führte den Vorſitz. Von
den 105 Mitgliedern waren etwa 50 anweſend. Nach dem, was
man aus Zentrumskreiſen vernimmt, herrſcht im großen und
W die Neigung vor, die Kommiſſionsbeſchlüſſe
1. Leſung zur Baſis der Weiterberatung in der
Zolltarifkommiſſion zu machen. Jn dem agrariſchgeſinnten Teil der Fraktion ſcheint man feſt entſchloſſen zu ſein,

an der von der Kommiſſion feſtgeſetzten Höhe der Getreide
und Viehzölle feſtzuhalten und der Regierungsvorlage in dieſen
Punkten keine Konzeſſionen zu machen. Auf bairiſcher Seite
wird namentlich Gewicht darauf gelegt, den Gerſtenzoll nach
den Kommiſſionsbeſchlüſſen feſtzulegen.

Von nnſeren Plätzen an der Sonne. Nach einer Mit-
teilung des Gouverneurs von Kiautſchou iſt dort die Cholera
„allgemein nachlaſſend“. Jn Kamerun waren nach dem
Kolonialblatte von Mitte 1900 bis Ende 1901 nicht weniger
als 16 Straferpeditionen „notwendig“.

Durch dieſe beiden kurzen Meldungen ſind die idylliſchen
Zuſtände in unſeren deutſchen Kolonien genügend illuſtriert.

Ausland.
Frankreich. Redepolitik zu treiben iſt heutzutage dies

ſeits wie jenſeits der Vogeſen allgemein üblich. Dabei iſt es
ſelbſtverſtändlich, daß den einzelnen Rednern hier und da die
Zunge durchgeht. Auch die franzöſiſchen Miniſter ſind ſehr red-
ſelig und haben dabei manchmal Pech gehabt. So hat dieſer
Tage der Marineminiſter Pelletan auf Korſika eine Rede ge-
halten, die etwas ſcharf gegen Jtalien pointiert war. Jn einer
weitern Rede in Tunis hat derſelbe Miniſter dann auch noch
England und Deutſchland geärgert. Die bürgerliche Preſſe
aller Länder kommentiert natürlich eifrig die Worte des fran
zöſiſchen Miniſters, die doch eben nur Worte ſind.

Korruption? Ein Toulouſer Blatt verſichert, Beweiſe
zu haben, daß der frühere Juſtizminiſter Humbert an den Be
trügereien ſeiner Enkelin, der Frau Humbert, beteiligt iſt.
Das Blatt wirft Waldeck-Rouſſeau vor, die Angelegenheit erſtickt zu haben, um mehrere ſeiner politiſchen Freunbe, welche

durch die Affaire kompromittiert waren, zu retten. Das Blatt
fordert den Unterſuchungsrichter auf, ſeinen Direktor einem
Verhör zu unterziehen.

Ein Sozialiſt im Präſidium der Kammer. Die
Wahl des Abg. Maurice Faure in den Senat wird eine Neu-
wahl für die Vizepräſidentenſtelle der Kammer notwendig
machen. Dieſer Poſten wird nunmehr einem Mitgliede der
See wen Partei zufallen, wahrſcheinlich Millerand oder

aures.
Das Mitglied der Liga der Steuerverweigerer

Marquis de Caſtellane hat zweimal dem Gerichtsvollzieher, der
beauftragt war, wegen Steuerverweigerung die Siegel aufzu
legen, den Eintritt in ſein Schloß unmöglich gemacht.

Belgien. Ein ſozialiſtiſcher Soldat vor dem
Kriegsgericht. Wie der Peuple mitteilt, hatte ſich der
21 jährige Soldat Vandenthoren vor dem Kriegsgericht in
Lüttich zu verantworten. Derſelbe hatte auf dem Kaſernenhofe
„Vive la Republique“, „A bas le Roi de carton“ geſchrieen.
Jn ſeiner Zelle bedrohte er zwei Offiziere und zerſchlug das
WMobiliar. Jn der Verhandlung ſagte der junge Soldat, er
ſei Sozialiſt und habe das Recht, ſeine Meinung frei auszu-
ſprechen. Auf die Frage des Richters, ob er einen Verteidiger
habe, antwortete er, ſein Mund genüge ihm. Das Kriegs
ericht verurteilte V. wegen Gehorſamverweigerung und Widertand gegen ſeine Vorgeſetzten zu 6 Monaten Gefängnis und

300 Fres. Geldſtrafe wegen Majeſtätsbeleidigung und 20 Fres.
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Ruf zar ſeineden Bauern hilft. Dem Regierungsboten zufolge wurden
in Kursk auf Befehl des Kaiſers einige Woloſtälteſte und
Dorfälteſte aus den Gouvernements Kursk, Poltawa, Charkow,
Tſchernigow, Orel und Woroneſch im Hauſe des Gouverneurs
verſammelt. Der Kaiſer richtete an ſie folgende Anſprache:

„Jm Frühling haben in einigen Denen der Gouverne-
ments Poltawa und Charkow Bauern die benachbarten Wirt-
ſchaften ausgeplündert. Die Schuldigen werden die ver-
diente Strafe erhalten die Obrigkeit wird, deſſen bin ich
ſicher, in Zukunft derartige Unruhen nicht zulaſſen. Jch
erinnere auch an die Worte meines ſeligen Vaters, die er in
den Tagen der Krönung an die Woloſtälteſten richtete:

Hört auf Eure Adelsmarſchälle und glaubt keinen thörichtenGerüchten.“ Denkt daran, ſo fuhr der Kaiſer fort, daß man
pur durch Peſtpergreing on fremdem Gut reich wird,
ſondern durch ehrliche Arbeit, Sparſamkeit und ein Leben
nach den Geboten Gottes. Teilt alles, was ich Euch geſagt
habe, den anderen Leuten in Euren Dörfern mit ſowie auch
das, daß ich ihre wirklichen Bedürfniſſe nicht ohne meine Für-
ſorge laſſen werde.“
Vor einigen Wochen kurſierten Gerüchte, daß ſich der Zar,

durch die revolutionären Zeichen gewarnt, entſchloſſen habe, end-
lich einmal die Stimme des Volkes zu hören, und ſich ſtatt durch
ſeine Beamten einmal durch Vertreter des Volkes über die wirk-
liche Lage des Landes informieren zu laſſen. Nun hat der Zar
auch wirklich die Dorfälteſten der Hungerdiſtrikte zu ſich ent
boten. Freilich nicht, um mit ihnen ernſthaft und gründlich über
die Notlage der Bauern zu konferieren und ihnen Hilfe in Aus-
ſicht zu ſtellen, ſondern um ihnen eine Drohrede zu halten,
die der erſtbeſte Koſakenunteroffizier ebenſo gut, und zwar aus
Stegreif, hätte halten können. Die hungernden Bauern, deren
ausgemergelte Aecker das Unkraut überwuchert, deren Vieh ge
fallen iſt, ſollen „ſparen“, damit ſie ſich nicht an fremdem Eigen-
tum zu vergreifen brauchen. Sie ſollen auf ihre Adelswmarſchälle
hören und ſtillſchweigend Hungers ſterben, widrigenfalls die
Koſaken wieder einhauen werden. Die Rede des Zaren beweiſt
wenn nicht völligen Mangel des guten Willens, ſo doch
wenigſtens das Fehlen auch nur der allergeringſten Einſicht.
Der ruſſiſche Abſolutismus ſcheint von den Göttern mit totaler
Blindheit geſchlagen zu ſein.

Spanien. Nach Deutſchland geſchickt werden ſollen
im Oktober 50 Arbeiter aus den Provinzen Katalonien, Aſturien
und Biscaya. Dieſelben ſollen im Auftrage des Bautenminiſters
eine Studienreiſe unternehmen.

China. Die Borerbewegung iſt noch immer nicht
erloſchen. Aus Shanghai meldet der Standard: aus Tſcheng-
tufu, der Hauptſtadt der Provinz Szetſchuan wurde berichtet,
daß am Montag eine Abteilung bewaffneter Boxer in die Stadt
eindrang. Einige wurden in den Straßen getötet oder gefangen
genommen. Die Läden ſind geſchloſſen und der Ort wird vom
Militär abpatrouilliert. Die Lage ſoll ernſt ſein.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 17. September.

Eine fauſtdicke Lüge.
Es iſt eine bekannte Wahrheit, daß die zahlloſen Gegner der

unbeirrt vorwärts gehenden Arbeiterbewegung kein Mittel un
verſucht laſſen, um vermeintliche Fehler und Schwächen der
organiſierten Arbeiterſchaft bloßzulegen und ihre Schlußfolge-
rungen daran zu knüpfen. An ſich iſt dieſe Methode begreiflich,
da auch die ſozialdemokratiſche Partei keine Gelegenheit ver

ſäumt, um auf die Morſchheit und Unzulänglichkeit des heutigen
Staatsgebäudes das Augenmerk weiter Kreiſe zu richten.

Jnsbeſondere iſt es die kapitaliſtiſche und die mit ihr verſippte
und verwandte Preſſe, die ſich mit Lämmergeiergier auf alles
ſtürzt, was ihren Zwecken dienlich erſcheint. Nun beſteht
aber in der juriſtiſchen Bewertung dieſes ſtändigen Preß-
Krieges eine ganz verſchiedene Auffaſſung. Während
die ſozialdemokratiſche Preſſe gezwungen wird, alle ihre Be
hauptungen unter Beweis zu ſtellen, während man ſie auf die
kleinſte Unrichtigkeit feſtnagelt und eventuell mit Geld und
Gefängnisſtrafen belegt, beſteht für die kapitaliſtiſche Preſſe
in ihrem rückſichtsloſen Kampfe gegen die Arbeiterbewegung
Preßfreiheit im vollſten Sinne des Wortes. Sie kann
dreiſt darauf los lügen, verdächtigen, verleumden, kein
Menſch kümmert ſich darum. Und man muß es ihr
laſſen, ſie nutzt dieſe günſtige Situation weidlich aus.
Aber auch da, wo juriſtiſche Rückſichten nicht in Betracht
kommen, iſt die ſozialdemokratiſche Preſſe im Nachteil.
Leider beherrſcht die kapitaliſtiſche Jntereſſenten-
und die meinungsloſe Generalanzeigerpreſſe noch immer den
größten Teil des Zeitungspublikums. Die ſozialdemokratiſchen
Zeitungen können getroſt den Nachweis führen, daß die bürger-
liche Preſſe gelogen, geſchwindelt hat, man ſchweigt ihre Richtig-
ſtellungen einfach tot. Wenn gleichwohl unſere Preſſe ſich die
führende Rolle im ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben er-
worben hat, dann iſt daran wahrlich die Ehrlichkeit der
Kapitaliſtenpreſſe nicht ſchuld.

Nachſtehend wieder eine kleine Probe. Jn unſerer Nr. 213 vom
Freitag, den 12. September, gaben wir einer Notiz der Freiſ.
Zeitung über den „verkrachten ſozialdemokratiſchen Konſumver-
ein Sandersdorf“ Raum. Die Halleſche bürgerliche Preſſe vom
Centralanzeiger bis zur Halleſchen, ſowie die geſamte Provin z
preſſe ließ ſich dieſen fetten Happen nicht entgehen. Da hatten
die Genoſſen auch noch die Jahresbilanz gefälſcht, um nur
6 Proz. Dividende verteilen zu können. Das Gericht habe ja
auch den Genoſſen ihre Geſchäftsunkenntnis zu gute gerechnet
und ſie nur mit geringen Geldſtrafen belegt.

Wir verſprachen, ſofort Erkundigungen einzuziehen, obwohl
ſchließlich die Unfähigkeit des Geſchäftsführers eines Konſum-
vereins nicht das geringſte gegen die Arbeiterbewegung beweiſt.
Und wie zu erwarten war, iſt das Reſultat ein ſolches, daß
das bürgerliche Preßgelichter damit wirklich gar kein Geſchäft
machen kann.

Alſo Der Konſumverein wurde von Hirſch-Dunckerſchen
Arbeitern gegründet, alſo nahen Freunden der Freiſ. Ztg.
Der Geſchäftsführer war ein Hirſch und ein völlig unfähiger
Menſch. Zwecklos eingeklagte Gerichtskoſten, ſchlechte Reviſion
und ein förmliches Truckſyſtem der Kaufleute, welche als Haus-
beſitzer e Mieter zwangen, nur bei ihnen zu kaufen, das
alles verſchuldete den Ruin des ſozialdemokratiſchen Konſum-
vereins. Nicht ein Mitglied des Vorſtandes rechnete
ſich zur Sozialdemokratie, nicht ein Verwaltungs-
mitglied lieſt oder las eine ſozialdemokratiſche
Zeitung, wohl aber waren die meiſten Vorſtandsmitglieder
eifrige Gewerkvereinler. Und was das ſchönſte iſt:
Der t iſt ſchon vor Jahresfriſt geſchloſſen worden
und die Verhandlung hat ſtattgefunden im R d. J.

So iſt es alſo nichts mit dem ſozialdemokratiſchen Konſum-
verein. Will die Freiſinnige Zeitung nunmehr mit dem Mach-
werk der Gewerkvereinler krebſen gehen Wir gratulieren
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Das Ende einer
Röpziger Wege an der Saalebrücke hat man heute
morgen den Gendarmen Huß und einen Arbeiter tot
aufgefunden. Alle beide hatten Schußwunden im Ge
ſicht. Die Leichen waren vom Thatorte weggeſchleppt
und die Blutſpuren durch Auffüllen von Erde zu ver
wiſchen geſucht. Jedenfalls handelt es ſich um einen
Zuſammenſtof; von Gendarmen und Wilderern. Nähere
Mitteilungen fehlen.

Recht abenteuerlich klingt nachſtehender Fall. Amgiſtrigen Nachmittage, um 1/26 Uhr, lieferte ein Nrnecht des

ittergutes Hohenthurm auf ſeinem Wagen einen mit Stricken
W n der Kann auf der hieſigen Polizei-Hauptwache ab. Er
oll auf der Eiſenbahn einer Frau das Portemonnaie entwendet

haben. Jnzwiſchen mag ihn die Angſt erfaßt haben, verhaftet
zu werden; er ſprang deshalb kurzerhand während der Vin der Nähe von Johenthurm aus dem Zuge. Arbeiter
nahmen ihn feſt und lieferten ihn bei der Gemeindebehörde ab.
Dieſe ſteckte ihn ins Arreſtlokal. Hier riß er den Ofen ein
und entkam durch den Schornſtein ins Freie. Abermals ge
faßt, knebelte man ihn und ließ ihn nach Halle ſchaffen.

Patentliſte, aufgeſtellt vom Patentbureau Kipp Büttner,
Berlin 8., Prinzenſtraße 49 Hamburg. Patentanmel-
dungen: Ernſt Beiſt, Magdeburg, Vorrichtung zum Spreizen
natürlicher Körperkanäle. Otto Kolda, Zeitz, Antrieb von
Fadſigtern, Gebrauchsmuſteranmeldungen: Patent-
defäß-Verſchließfabrik, n laſchenverſchluß. Carl Guſt.

ſeiner Buckau und A. Poppe, Magdeburg, Handſteuerwinde
für Fahrzeuge. Fa. H. F. Reimann, MagdeburgSudenburg,
zuſammenlegbarer Pappkaſten für Verbandszwecke. Obige
Firma erteilt den Leſern unſeres Blattes koſtenlos Auskunft in
Patent, Gebrauchsmuſter- und Warenzeichenangelegenheiten.

Von einem Pferde erhielt in Kröllwitz der Arbeiter
Rothe einen Hufſchlag. Das Pferd war ſcheu geworden und
riß den Arbeiter um. Die Wunde des Verletzten war 20 em
tief und myſe genäht werden.

Das Welt Panorama (Große Ulrichſtraße 6, I) führt
uns in dieſer Woche die herrlichen italieniſchen Gebirgsſeen:
den Leccoz und den Como-See vor Augen. Die
maleriſchen Ufer dieſer Seen, mit einer Unzahl reizvoll be
legener Ortſchaften dekoriert, werden von hochaufſtrebenden
Bergen begrenzt, die einen prächtigen Hintergrund für die herr-
lichen Fernſichten bilden. Von den durchweg ſchönen Aufnahmen
dürfen als vorzüglich hervorgehoben werden die Kirche am
LeccoSee, die Perſpektive bei Terno, die Villa Balbaniello bei
n und der Marmorbruch bei Moltraſio, alle drei letztere
am Como-See belegen. Nächſte Woche: Kärnthen (2. Serie).

Aus dem Bureau des Stadttheaters. „Die Tyrannei
der Thränen“, Luſtſpiel von Haddon Chambers, wird heute,
Donnerstag, wiederholt. Zum letztenmale geht am Freitag
Leſſings „Minna von Barnhelm“ in Szene. Zu dieſer Auf-
führung gelangen Schülerbillets für Parkett zu dem Preiſe von
M. zur Ausgabe; es werden beſonders die Schülerinnen und
Schüler der höheren Lehranſtalten auf dieſe Vorſtellung auf-

Sonnabend eröffnet Richard Wagners
„Lohengrin“ die Opernſaiſon. Der in dieſem Jahre bedeutend
verſtärkte Choxr, welchem dir e rdede euengagements
friſches Blut zugeführt wurde, erhält in dieſer Oper noch eine
weitere Vermehrung durch den beſonders hierzu geſchulten
Extra-Chor. Der weitere Opernſpielplan erſcheint morgen,
Donnerstag.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Donners
tag wird Richard Franz' Luſtſpiel Der erſte Liebhaber noch-
mals wiederholt, während am Freitag Georg r e
Drama Ueber den Waſſern in Szene geht. Die nächſte Novi-
tät wird ein überaus luſtiger Schwank von Almanda Biscon
ſein, der den Titel: Der brave Richter (ls bon juge) führt.

Das Walhallatheater bringt in ſeinem diesmaligen
Spielplan wiederum vortreffliche Darbietungen. Die Leiſtungen
der 4 Briegardys auf dem Gebiete der Gedächtniskunſt,
hauptſächlich das Erraten und Addieren zwölfſſtelliger Zahlen,
ſind ſtaunenerregend. Die fünf anmutigen Lorriſons er
zielen durch ihre Geſänge und Tänze einen lebhaften Beifall.
Höchſt originel ſind die muſikaliſchen Erfindungen der Bozza-
Juliano -Truppe. Durchſchlagenden Erfolg haben die
Vouplets des Humoriſten Poſſner Ralphen. Mlle. Made-
leine zeigt eine große Fertigkeit auf dem Piſton. Die Vor-

merkſam gemacht. Am

Wilderer-Affaire. Am
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beiden A
Schulknaben Max und Moritz, ſowie die akrobatiſchen Komö
dianten Mrs. Orenſes. Eine Reihe neuer und intereſſanter

ilder des American-Bioſcop werden auch in dieſem
Spielplane vorge 7-

Jm AbvolloTheater iſt die Glanznummer des diedmghgen
r entſchieden der n des Frl. Little Bebé.enannte Dame läßt ihre 12 Löwen alle möglichen Uebungen

ausführen und zeigt unter ihren fehrlimen Zöglingen ſehr
viel Kraft, Gewandtheit und Entſchloſſenheit. Der Humor
kommt durch die gelungenen und gut vorgetragenen Kouplets
des Herrn Jean Bayer und des Fräuleins Olga Viarda
t Geltung. Dieſelben bringen auch hübſche Beiträge zur Zeit
atire. Recht halsbrecheriſch nehmen ſich die Leiſtungen der drei

Leiterequilibriſten Perez aus, die aber mit großer Sicherheit
ausgeführt werden. Gut ſind auch die Produktionen der beiden

oltons am dreifachen Reck ſowie die Evolutionen des Frl.
oſa Bermanhy an der elektriſchen Lyra. Auch das Auftreten

des Amor-Fantaſie-Terzettes findet reichen Beifall.
Dröſes Velograph führt wieder eine Anzahl intereſſanter
lebender e ralen vor, von denen keſeders Szenen aus
einem Stierkampfe in Madrid zu nennen ſind.

Weißenfels. Weg Attentat gegen die Sittlichkeit iſt in
der vergangenen Woche nachts auf dem Wege zwiſchen Leißling
und Rödgen verübt worden. Zwei Mädchen hatten bis in die
Nacht hinein dem Kinderfeſte in Leißling beigewohnt und ſich
erſt ſpät nach dem Heimatsorte Rödgen aufgemacht. Unterwegs
wurden ſie von drei jungen Leuten angehalten. Der eine ver-
ſchwand mit dem einen Mädchen, während das andere von den
anderen beiden in das nahe Gehölz geſchleppt wurde. Dort
ſchleuderten die Burſchen die Bedauernswerte ſo ſchwer zu
Boden, daß ſie bedeutende r des Rückgrates davon
trug. Man ſtopfte ihr auch den Mund mit Grasſtückchen zu,
ſo daß ſie nach dem Verſchwinden der Thäter erſtickt wäre,
wenn, nicht zufälligerweiſe ein Mann vorübergegangen wäre,
der die Aermſte aus der mißlichen Lage befreite. Das Mädchen
muß infolge des ausgeſtandenen Schreckens und der davon-
getragenen Verletzungen das Bett hüten. Die Attentäter ſind
erkannt worden.

Lützen. Von T r2274 droht auf dem Felde
arbeitenden Perſonen gegenwärtig leicht Gefahr. Jn der Feld
mark Großſchkorlopp wurde vor kurzem der Schuhmacher
Th. und ſeine Ehefrau von Jägern, die dort die Jagd aus-
übten, ange ſchoſſen. Wenn auch die Verwundung nur eine
leichte war, ſo iſt doch die Ehefrau ſeit dieſer Zeit durch den
Schreck ſchwer erkrankt. Die beiden Eheleute waren in der
Kiesgrube mit Heumachen beſchäftigt und von den Jägern nicht
bemerkt worden.

em. Stendal. Eine ſchwere Blutthat iſt am Sonn
abend nachmittag an der Ehefrau des hieſigen Arbeiters Auguſt
Kotte, welche im benachbarten Arnim als Tagelöhnerin arbeitete,
verübt worden. Frau Kotte war am Sonnabend abend nicht
heimgekehrt. Erſt am Sonntag vormittag gegen 10 Uhr fand
man ſie in einem Peggentei in entſetzlichem Zuſtande vor.
Das Geſicht und beide Arme waren von einem ſcharfen Meſſer
kreuz und quer zerſchnitten. Der rechte Unterkiefer war faſt
völlig zerſchlagen. Die Schwerverletzte wurde ſogleich in das
hieſige JohanniterKrankenhaus geſchafft. Sie vermochte anzu
geben, daß der Kutſcher Paul Abel, der ebenfalls in Arnim be
ſchäftigt, aber ſeit zwei Tagen entlaſſen war, an ihr ein Sitt-
lichkeitsverbrechen verſucht habe. Wie die nähere Unterſuchung
ergeben hat, hat der beſtialiſche Menſch am Sonnabend nach-
mittag hinter einem Buſche der auf dem Felde arbeitenden Frau
aufgelauert und ſie zu vergewaltigen verſucht. Die Frau wehrte
ſich verzweifelt, der Unhold ſtach aber erbarmungslos auf die
zu Boden Geworfene ein und zerfetzte ihr Geſicht und Hände.
Schließlich griff er noch zu einem Knüppel und zer-
ſchmetterte ihr die Kinnlade. Jn der Nacht zum Montag iſt
der Thäter in der Wohnung ſeiner Eltern zu Arneburg von
einem Gendarmen verhaftet worden. Abel beſtreitet zwar die
That, doch ließen das bei ihm vorgefundene Meſſer und die
blutbeſudelten Kleidungsſtücke keinen Zweifel an der Thäter
ſchaft aufkommen.

Bernburg. Kürzlich erhielt eine hieſige Familie von der
Herrſchaft ihrer in Kalbe bedienſteten Tochter die Nachricht, das
etwa 16 jährige Mädchen ſei geſtorben. Die Eltern veranlaßten
daraufhin alles Erforderliche; da wurde ihnen am Abend des
nächſten Tages die frohe Kunde, daß die angeblich Verſtorbene
nur ſcheintot geweſen und inzwiſchen wieder zum Leben aufge
wacht ſei. Der eigentümlich gelagerte Fall iſt noch nicht ge
nügend aufgeklärt, als daß man ſich allen Ernſtes damit be
ſchäftigen könnte.
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Ueberſchwemmungen. Nach den ſchweren
Regengüſſen der vorigen Woche ſind abermals Wolkenbrüche
über dar Thüringen niedergegangen. Die Ortſchaft Heut
iſt vollſtändig unter Waſſer geſetzt, die Einwohner retteten
von der Straße durch Flucht in die Häuſer. Die Heiligen-
ſtädter Flur bildet einen rieſigen See. Jn der Gegend von
Gera iſt die geſamte Herbſternte vernichtet.

Hannover. Kulturarbeit mit dem Beile. Hingerichtet
wurde am Dienstag im Hofe des Gerichtsgefängniſſes die pol-
niſche Arbeiterin Veronika Kedzierska. Dieſelbe hatte mit ihrem
Liebhaber ihre drei unehelichen Kinder in der Leine ertränkt.
Der Liebhaber erhielt 15 Jahre Zuchthaus.

Markliſſa (Schleſien). Arbeiterriſiko. Beim Sprengen
von Felsmaſſen an der Queisthalſperre entlud ſich ein Faß
wodurch drei Arbeiter ſchwer verletzt wurden an ihrem Auf
kommen wird gezweifelt.

SFetzte Nachrichten.
Berlin, 17. September. Nach einer Meldung der Deutſchen

Warte aus München-Gladbach nahm eine ſtark beſuchte
Zentrumsverſammlung gegen den Willen der
offiziellen Parteileitung eine Reſolution
gegen die hohen Getreidezölle und für Oeff-
nung der Grenze für die Vieheinfuhr an.

Aus dem Haag, 17. Sept. Jnfolge der zu erwartenden
antiengliſchen Kundgebungen dürften die Burengenerale die ge
plante Europareiſe unterlaſſen und infolge der gebeſſerten Aus
ſichten die Konferenzen mit Chamberlain wieder aufnehmen.

Warſchau, 17. Sept. Jn Czenſtochau ſind mehrere Tauſend
Fabrikarbeiter in Ausſtand getreten. Da Ruheſtörungen be
fürchtet werden, iſt Militär nach dort entſendet worden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 15. September.

Geſtorben: Wwe. Horſchke, 85 J. (Kirchnerſtraße 10). Wwe.
Lademann, 74 J. Taubenſtraße 19). Kaufmannns Lucke T.,
1 Mon. (Landsbergerſtraße 63). Schneiders Barth T., 1 Mon.

27). Maurers Möbius S., 7 Mon. (Pfänner-
höhe 73). Polizeiſergeanten Ehrlich S., 2 Mon. (Merſeburger-
ſtraße 99). Kellners Knorr S., 8 Mon. Streiberſtraße 35).
Kaufmanns Schülbe S., 4 Mon. (Beeſenerſtraße 25). Arbeiters
Nowack T., 3 Mon. Glauchaerſtraße 61). Kaufmanns Rummel
Ehefrau, 32 J. (Bernhardyſtraße 26).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 15. September.
Aufgeboten: Bergmann Ecke und Luiſe Holzhauſen (Kloſter

mansfeld u. en 43). Arbeiter Saft und Anna
Schulze (Wittekindſtraße 11 u. Gabelsbergerſtraße 29). Maler
Mallwitz und Ottilie Hündorf (Triftſtraße 39 u. Friedenſtr. 22).
Maurer Koch und Anna Metſchker 37 2 u. Oppiner-
traße 1). Schneider Welch und Wilhelmine Probſt (Kl. Ulrich
traße 37 u. Fleiſcherſtr. 2).
Eheſchließung: Ingenieur Reinhard und Eliſabeth Reuß

(Heidelberg und Stephanſtraße 5).
Geboren: Arbeiter Raſemann S. (Wittekindſtraße 15). Ar

beiter Opfer S. (Triftſtraße 22). Aſſeſſor Lüdicke T. (Heinrich
ſtraße 49. Arbeiter Wieſener S. (Gr. Goſenſtraße 13). Arbeiter
Oppermann T. (Brachwitzerſtraße 4. Geometer Dreßler S.
(Fritz eher e 11).

Geſtorben: Prokuriſten Somburg Ebefrau, 25 J. (Friedrichs
latz 3). Arbeiters Gebhardt Ehefrau, 52 J. (Zietenſtraße 34).
rbeiters Berke T., 6 J. Ware zgse 3). Zimmermannns

Müller T., 1 Mon. (Oppinerſtraße 11).
Halle (Süd, Steinweg 2), den 16. September.

Geboren Former Brandenberger S. (Thorſtraße 22).
Schaffner Hirſch S. d Kernmacher Opel(Streiberſtraße 23). Maler Veit T. (Kl. Ulrichſtraße 27). Gaſt
wirt Heyer T. Streiberſtraße 9). Generalagent Abt S. (Ma-
per 22). Bremſer Müller S. Streiberſtraße 19). Fuhr-
werksbeſitzer Vierling S. re eenerrate 58). Stellmacher
Paſſin T. Mittelwache 13). Arbeiter Bartſch S. (Thorſtr. 37).
Arbeiter Heinecke S. (Unterplan 7). Arbeiter Schikore T.
(Klinik). Tiſchlermeiſter Rolle T. (Domſtraße 3).

Geſtorben: Arbeiter Meiſter, 69 J. (EliſabethKrankenhaus).
Geſchirrführers Wirth S., 1 J. (Schülershof 16). Gaſtwirts
Kramer T., 11 Mon. (Sternſtraße 5). Schmied Böhme, 57 J.
(Klinik). Witwe Sommerweiß, 80 J. (Siechenanſtalt). Kauf
mann Germer, 44 J. Charlottenſtraße 2).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

xtra- Preise Donnerstag
r Freitag

Sonnabend
cieser Woche-

(Soweit der Vorrat reicht)-
Diagonal-Cheviot,

olIgrifüge gediegene Qnalität, in mittleren und dunklen
ſür Haus und Strassenkletder.

Blusen-Flanell,

Homespun,

neuesten Saisonfarben.
Damen-Homespun- Hut

sehmackvolle Garnitur.

Halle a. S.

Marktplatz 2 u. 3.

e T0 Pf.
doppeltbreit, vorzügl. Ware in entzüek. Farbenstellungen.

S Ildas Meter Mk.

110 cm breit, reine Wolle, hochſeine Qualität im den

a u 595 Pf. Golf-Cape
aus prima Velour, 100 em lang, in fünf Farben mit
Karierter Innenseite).

Winter-Paletot
uni u. grau-sehwarz, hervorragende Neuheit dieser Setsen.

Unterrock

1.50 Mk. Feder-Boa
ausgeführt.

Geschäſts haus

a u 4.50 Mk.

a u 7.50 M.

a u T5 Mk.
aus feinsten Riderfanell mit Volant und Languette-

a u 2.10 Mk.
„Ise“, gehwarz, marine und braunmeliert, besonders Se- 9 Imit. Marabout mit Strauss, 125 em Iang, sehr elegant

J. Halle a. S.W I N. 9 Marktplatz 2 u. 3.
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Zur allgemeinen Kenntnis unſerer geehrten Ritglieder!

Wir machen hierdurch die ergebene Mitteilung, daß unſer Verein am heutige
230 000 Mark, wohl aber ein anderes, für unſere Zwecke ebenfalls durchaus geeignetes,
von 115 000 Mark als Eigentum erworben hat.

Die Erwerbung des Grundſtückes erfolgte unfererſeits durch einſtimmigen Beſchluß von Vorſtand und

Aufſichtsrat gegen Barzahlung. ifich Mit r Kaufe t allen Verleumdungen, Hetzereien, Gemeinheiten und Denunziationen die Spitze ab, für die mit teufliſcher Be

rechnung unſer Inſtitut ſeit längerer Zeit als Zielſcheibe benutzt wurde.
Aus dem Kaufe iſt weiter zu erſehen, daß alle öffentlich ausgeſprochenen Vermutungen, die beiſpielsweiſe bei dem in Erwägung gezogenen

Stecknerſchen Grundſtücke außerhalb unſerer Verwaltung auftauchten und in die Preſſe lanziert wurden lediglich dazu dienen ſollten, Unfrieden in

unſere Reihen zu ſäen und den Mitgliedern Sand in die Augen zu ſtreuen.
Unſere Vereinsangehörigen wiſſen nunmehr, welche Bedeutung dem elenden Machwerk gewiſſer Kreiſe beizumeſſen iſt und vichten wir deshalb

das dringende Erſuchen an unſere Mitglieder, die Streitaxt zu begraben und jedem, der ſich unterfängt, gegen den Verein zu agitieren, auf das ſtrengſte

die Thür zu weiſen.4 Wir aber geben an dieſer Stelle das Gelübde ab, daß wir nach wie vor unentwegt innerhalb unſeres Vereins ſtets und ſtändig zum Wohle

unſerer Mitglieder arbeiten werden, und zwar ohne Rückſicht auf deren politiſche Geſinnung. Wir betonen nochmals, daß wir eine rein wirtſchaftliche
Vereinigung ſind, bei welcher das politiſche Glaubensbekenntnis des Einzelnen auch nicht die geringſte Rolle ſpielt.

Aus dieſem Grunde iſt uns jeder Konſument als Mitglied willkommen. Seine Intereſſen zu wahren, ihm in ſeinem wirtſchaftlichen
Leben eine Stütze und eine Hilfe zu ſein, das iſt unſere Aufgabe.

Die Erwerbung eines eigenen Grundſtückes, auf welche wir unſere gegenwärtig zerſtreut liegenden Betriebe vereinigen, wird zur Folge haben,
daß wir unſeren Aufgaben noch beſſer gerecht werden können, als wie dies bisher möglich war. Erfüllen nunmehr auch unſere verehrlichen Mitglieder
ihre Pflicht, dann werden alle mit Genugthuung und Freude den Erfolg begrüßen, deſſen Früchte uns neue Thatkraft verleihen und zu neuem

Schaffen ermuntern.Mit der ergebenen Bitte an die Mitglieder unſeres Vereins, ihr geſchätztes Wohlwollen auch in Zukunft unſerem Jnſtitute zu erhalten, zeichnet
mit genoſſenſchaftlichem Gruß

Allgem. Konsumverein zu Halle a. S.
Pingetragene Genossenschaft mit beschkter Haftpflicht.

Die Gesamtverwaltung.

Kraut Kbfälle
ſind unentgeltlich abzugeben.

Konſunverein für ieskan und Umgegend ein Auto e. PTpoſſo TNeater
E. G. m. b. H. Donnerstgg den 1902 Direktion Gantar on Karl M e

i ends 7 r: rektion: Gustav Poller 5Sonnabend den 20. September gbends S Uhr im Gaſth. zu Dieskau Harſt. Ab. Vorſt. t. F.-Ab. am Riebegvlat, nächſte Käthe des u
auptbahnhofes.H

der ſenſationelle 2. gr. Winterſpielplan.

Little Zebe
die jüngſte Dompteuſeget Wenn mit ihren

I2
dreſſierten Löwen.

Der großart. Dreſſuraktd. Welt
Rosa Bermany,

Evolutionen a. d. elektr. Luftlyra.
J. Bayer Olga Viardamit neuem Schlager-Repertoir.

Allabendlich ſtürmiſcher Beifall!
The Holtons,

die urkomiſchen Gigerl am 3fach. Reck

Les trois Perez,die phänomenalen Leiterequilibriſten
Einzig exrſtierend. Saiſon-Neuheit.

Amor-Fantasie-Terzett,
Damen-Geſangs-Enſemble.

Dröses Velograph,Vorführung lebender Photographien

2. Viertel. Farbe rot.Die Tyranneider Thränen
Luſtſpiel in 4 Akten von C. H. Chambers.

Freitag den 19. September 1902
abends 75 Uhr:

7. Vorſt. im Ab. 7. Vorſt. i. F.-Ab.
3. Viertel. Farbe blau.Minna von Barnhelm

oder: Das Soldatenglück.
Luſtſpiel in 5 Akten v. G. E. Leſſing.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.
Ab 16. September 1902

Großes brillantes Programm.
Die reizenden

5 Schweſtern Lorrisoen,
Vornehmſtes u. eleg. engliſches Ge

ſangs- und Tanz-Enſemble.
BRozza Julianos,

2 Damen, 2 Herren, mit ihren neuen,
wunderbaren muſikal. Erfindungen.
Brothers Terras, gr. akrobatiſcheSzene: Auf der Promenade

Die 4 Briegardys,
3 Damen, 1 Herr, Rieſendemon-
ſtrationen auf dem Gebiete der Ge

dächtniskunſt.
Mrs. Orenses,

Akrobatiſche Komödianten.
MIle Madeleine, Piſton-Virtuoſin

Max und Moritz,die luſtigen Schulknaben.
Aartha Vnlmann,Operetten Sängerin.

General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht über unſere am 20. Juli ds. J. ſtatt-

gefundene Verbandsreviſion. 2. Neuwahl des Vorſtandes ſowie zweier ſtatut-
gemäß ausſcheidenden Aufſichtsratsmitglieder. 3. Feſtſetzung des Gehaltes
für den Auſſichtsrat. 4. Anträge der Mitglieder; dieſelben müſſen 5 Tage
vorher bei Geſchäftsführer eingereicht werden. 5. Geſchäftliches.

Konſumverein für Dieskau und Umgegend. E. G. m. b. H.
Eduard Gittel. Wilh. Hauſchild.

Zentralverein der Deutſchen BVöttcher.

Briketts
Kokes

Anthracit
Holz

Prima-

Qualitäten.

Wollen Sie eine gute, abgelagerte,
billige Zigarre rauchen, ſo kaufen Sie
öskar Jehr, Zeit Etrzhuſt h

Bei Abnahme von 100
billiger als im Einzelverk., bei Abnahme
von 10 Stck. 1 gratis. Der Obige.

Filiale Zeitz.
Zu unſerem am Sonntag den 21. September im Saale des

Kränzchenladen wir Freunde und Gönner ergebenſt ein Der Vorſtand.

Schützenhaus.
Sonnabend den 20. September findet unſer

beſtehend aus Konzert, Theater und Ball, im Saale des Schützenhauſes
ſtatt, wozu wir ergebenſt einladen. Zur Aufführung gelangt auf allgemeinen

Anfang 8 Uhr.
Arbeiter Sängerchor, Zeit. X. Jfland, Gaſtwirt.

Sonntag den 21. September im Gaſthof „Zum Jäger“

Sommer-Hest,

„Heiteren Blick“ ſtattfindenden

Anfang 5 Uhr.

Zeit. Zeitz.10jähriges Stiftungsfeſft,
Wunſch unter anderem „Auguſt kommt“, humoriſtiſche Enſembleſcene.

„Radf WArb.-RadfahrerV. WVauderluſt, Sandersdorf

beſtehend in Korſofahren, Preisſchießen, Preiskegeln und Gegen
Wollen Sie

ſtändeVerloſung nebſt Konzert und Ball.
Freunde und Gönner ſind herzlich eingeladen.

Der Vorſtand.
Sszial Ler. Teuchern

Sonntag den 21. September nachm.
5 Uhr im „Grünen Baum“

Mitglieder-Verſammluug.

Alle n
Freitag R Schlachtefeſt.

H. Theile, Zeitz Schützenſtraße.
Freitag Schlachtefeſt.

Franz Heilmann
Zeitz, Nikolaiſtraße 6.

Prachtvolle neue Nähmaſchine
45 M., 5 Jahre Garantie!

Federbetten.
Ober-, Unterbett und Kiſſen, ſchön
g. Iſchläfrig 14 M., 2ſchläf.
Siegm. Rosenberg

Geiſtſtraße 21.
An die geehrten Herrſchaften. Getr.

zurückgeſetzt. Schuhwerk kauft und holt
ab Kuhmann, Mansfelderſtr. I.

Konſumverein zu Weißenfels

und Umgeg. E. G. m. b. H.
Zu der bereits bekanntgegebenen

Tagesordnung für die am 20. d. M.
in der „Zentralhalle“ ſtattfindenden
Generalverſammlung kommt noch fol-
gender Punkt hinzu „Beſchlußfaſſung
über die Entſchädigung des Geſchäfts
führers.“

Der Auffichtsrat des Konſum-
Vereins für Weißenfels u. Umg.

17 G. m. b. T
Karl Franke, Vorſitzender.

Kaufe Kanarienhähne u.
Weibchen zu höchſten Preiſen
am 18. und 19. September.

G. Kummer
Brunoswarte 1.

Fisch-Versandhaus Germania
Steinweg 52

empfiehlt heute friſch Kabliau im Aus
ſchnitt 25 Pf. Schellfiſch 25 Pf. See
hecht 30 Pf. und Rotzunge 35 Pf.
pro Pfd. Feinſte diesjährige
Sardellen Pfd. 80 Pf. H. Menze-

rabanter

Possner-Ralphen,
Original Geſangs Humoriſt mit
gänzl. neuem erfolgreichen Repertoir

Americean Rioscope,
Lebende Photographien aus den

Poſener Kaiſertagen.
u Ende geg. 11 Uhr.

ndet ſtatt hinter dem Riebeckſtift,
öpzigerweg.

ekonomie Kelluerſtr.

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
nd l aren der Zeit anigſten Preiſen.

Tiſchlermſtr.

Ersatzteile
für jede Lampe, Brenner, Schirme,
Zylinder u. ſ. w. Zu haben bei

Louis der,
Ranniſcheſtr. 18.

Jhre
Wäſche

wirklich gut
u. vorteilh.

waſchen, ſo
kaufen ſie

Elfenbein-Seife und
Elfenbein Seifenpulver
mit der Schutzmarke „Elefant“,
vorzügliche Waſchmittel für den
Hausbedarf. Man achte auf Schutz
marke „Elefant“. Jn faſt allen
Materialwaren und Seifen-
geſchäften zu haben.
Günther Haussner, Chemnitz- Kap el

Süddeutſcher

Poſtillon
Nr. 19

iſt erſchienen und zu beziehen
durch die

Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Aera
Verlängerte Krausenstr.

Halle.
Telephon 2367.

Handwagen zur Verfügung.

Infolge großen Sturmes
a. Sonntag gebe aus meinen Plantagen

Fall Obst
den Korb von 50--100 Pf. ab.

Fr. Bürckner,
Alter Markt 36.

Scheuertücher,
Putzleder, Sehenerseife,

nie Metallputz „Solin“praktiſch und billig.

C. F. RitterLeipzigerſtraße 90.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (E. G. mm b. H.) Halle a. S.
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Nr. 218 Halle a. 5., Donnerstag den 18. September 1902.
Parkeikag der deuhſchen Sozialdemokratir.

München, 15. September.
Erſter Verhandlungstag.

Nachmittagsſitzung.
Singer eröffnet die Verhandlungen um halb 4 Uhr mit

Verleſung einiger weitere Begrüßungsſchreiben.
Parteikaſſierer Geriſch giebt den Kaſſenbericht. Auch er ver

weiſt auf den gedruckten Bericht. Bei der Kriſe ſind die Ein-
W zurückgegangen. Die Partei befindet ſich gegenüber
z Hewerkſchaften da im Nachteil, da ſie nur von freiwilligen
Beiträgen lebt. Wir müſſen jetzt unſere Ausgaben mit den
regulären Einnahmen in Einklang bringen. Vor allem darf
auch nicht die kleinſte Einnahmequelle verſtopft werden. Der
Wahre Jakob hat einen Ueberſchuß von 20000 Mk. gehabt, die
Neue Zeit hat aber ein Defizit von 10350 Mk. und die Gleich
heit 4484 Mk., die aus dem Reinertrage gedeckt worden ſind,
ſo daß nur ein paar Tauſend Mark vom Wahren Jakob in
die Parteikaſſe gefloſſen ſind. Das Defizit der Neuen Zeit
könnte verringert werden. Die Zahl der Remittenten von
über 1700 erſcheint mir zu hoch. Das Defizit der Gleichheit
wäre weſentlich zu verringern, wenn man ſich überall die Ver-
breitung mehr angelegen ſein ließe. Frau Zetkin leiſtet das
Menſchenmögliche in der Agitation und noch etwas mehr, aber
ſonſt im Lande könnte etwas mehr geſchehen. Jm Vorwärts
erſcheinen regelmäßig die Parteiquittungen, zum Lobe der
fleißigen, zur Nachahmung für die faulen Zahler. Die Partei
blätter in der Provinz drucken dieſe Quittungen aber bei weitem
nicht alle nach. Der Anſporn, der von dieſen Veröffentlichungen
ausgeht, geht für viele Orte verloren. Aergerlich war das Verhalten
der Parteipreſſe bei der belgiſchen Sammlung. Es iſt überall
geſammelt, aber nicht überall die Quittung veröffentlicht worden.
Viele Geber wußten nicht, was mit ihrem Gelde geſchehen iſt.
Eine genaue Statiſtik der Einnahmen und Ausgaben der ein-
zrlnen Parteiblätter kann ich nicht geben. Wir ſind mit dem
Material im Stich gelaſſen worden. Es iſt im allgemeinen ein
Rückgang in den Jnſeraten, auch ein teilweiſer Rückgang der
Abonnenten eingetreten. Bei 16 Blättern iſt allerdings eine
Steigerung der Abonnentenzahl eingetreten. Das Zeitungs-
gründungsfieber graſſiert immer noch. Früher gab es ſehr kleine
geſunde Geſchäfte. Jetzt hat ſich manches geändert. Eine
Anzahl Blätter hat ſich in Schulden geſtürzt, an deren Deckung
aus den Erträgniſſen ſelbſt in abſehbarer Zeit nicht zu denken
iſt. Das iſt eine ſtete Sorge für die Partei. Daher kommt
auch das hohe Darlehenskonto in den letzten Jahren. Bei ein-
zelnen Sanierungen ſind alte Einnahmequellen verſiegt. Wir
tehen leider noch nicht am Ende dieſer ungefunden Entwicklung.

Wenn die Partei ſich weiter ſo engagieren ſollte, dann könnte
die Frage entſtehen, ob ſie das ganze Vermögen dranſetzen will
oder einen großen wirtſchaftlichen Krach in der Partei entſtehen
laſſen ſoll. Glauben Sie nicht, daß ich zu ſchwarz male. Es
iſt in der That ein Optimismus in dieſer Beziehung in der
Partei vorhanden, der uns in ſchlimme Situationen bringen
kann. Jch habe vor allem dieſe Ausführungen in Bezug auf
die zahlreichen Anträge gemacht, die uns auf Gewährung
finanzieller Beihilfe wieder vorliegen. Die Genoſſen mögen
nie vergeſſen, daß ſie vor allem das Allgemeinintereſſe zu
wahren haben. (Bravo)

Den Bericht der Kontrolleure erſtattet Meiſter-
Hannover. Erteilt mit, daß der Korrektor Vieth ſeine Beſchwerde,
die er wegen angeblicher Verweigerung eines Gehalts von drei
Wochen erhoben hatte, zurückgezogen hat.

Der Organiſationsſtreit im ſechſten Wahlkreis Berlin iſt bei-
gelegt. Die Berliner Genoſſen lächeln mir zu. Jch hoffe, daß
doch nicht über Nacht wieder neue Konflikte ausgebrochen ſind.
Heiterkeit. Jn dem von Auer erwähnten Falle des von dem
Nürnberger Wahlverein aus ganz Baiern ausgeſchloſſenen Ge-
noſſen ſtehe er ganz auf dem Standpunkt Auers. Eine Be-
ſchwerde der Sarja gegen die Redaktion des Vorwärts, die nicht
den genügenden Raum zu einer Erwiderung gewährt haben

ſollte, wurde zurückgewieſen. tDas von Auer erwähnte Verlangen der Mülhauſer Genoſſen
auf Stellung einer Kaution von 20000 Mark für ein neu zu
gründendes Blatt hat auch die Kontrolleure beſchäftigt. Sie
konnten ſich aber mit dem Parteivorſtand nur ſolidariſch er-
klären. Wir dürfen auf keinen Fall ſo große Summen für einen
einzelnen Ort feſtlegen.

re Beſchwerden perſönlicher Natur haben kein allgemeines
Jntereſſe.

Eine neue Beſchwerde iſt von Herrn Vieth eingereicht, weil
er ſeine notwendig gewordene Kündigung nicht anerkennt. Die
Beſchwerde iſt uns kurz vor dem Parteitag zugegangen und
konnte noch nicht erledigt werden. Die Prüfung der Partei-
kaſſe hat zu Monitas keinen Anlaß gegeben und erſuche ich den
Parteitag, der Parteileitung Decharge zu erteilen.

Redner gedenkt zum Schluß in warmen Worten des ver
ſtorbenen Kontrolleurs Genoſſen Theodor Metzner. (Die
Anweſenden haben ſich von den Plätzen erhoben.)

Zur Diskuſſion werden zunächſt folgende Anträge geſtellt:
Die Parteigenoſſen in Erfurt beantragen: Die außerordent

lich hohen Zuſchüſſe für die einzelnen Parteiblätter haben zu
unterbleiben.

Außerdem:
Parteivorſtand verpflichtet,

Um die Provinzpreſſe zu entlaſten, wird der
die Geſchäftsleitung des Vorwärts

zu veranlaſſen, den Geſchäftsbericht des Vorſtandes und den
hätigkeitsbericht der Fraktion den Parteiblättern, welche den-

ſelben verlangen, als Beilage zum Selbſtkoſtenpreiſe abzugeben.
Die VParteigenoſſen in Nürn berg beantragen: Den Partei-

vorſtand zu erſuchen, in ſeinem Rechenſchaftsbericht Auskunft zu
geben, was er und die Reichstagsfraktion zur Durchführung
der früheren Parteitagsbeſchlüſſe gethan haben.

Folgender Antrag der Parteigenoſſen des dritten Ham-
burger Wahlkreiſes (Diſtrikt Hamm) fand nicht die genü-genbe Unterſtürung:

Das Anſinnen des Vereins Arbeiterpreſſe, welches dahin geht.
invaliden Redakteuren und Angeſtellten ſowie deren Witwen
und Waiſen, ſoweit die Verſicherung auf Koſten der Partei
oder Geweriſchaften geſchehen ſoll, zu verſichern, iſt abzulehnen
und zwar ſo lange, bis wir den Zukunftsſtaat erkämpft haben.

AgſterStuttgart: Auer meinte, die bisherige Praxis die
Tagesordnung des nächſten Parteitages teilweiſe ſchon ein Jahr
vorher feſtzulegen, ſei nicht angebracht. Jch meine doch, daß
man einen ſolchen eingelebten Uſus nicht ohne weiteres über
Bord werfen darf. Es handelt ſich doch in ſolchen Fällen meiſt
um Materien, die ſeit einiger Zeit aktuell ſind.

Wolff-Bochum ſucht die Neugründung des Bochumer Par-
teiblattes zu rechtfertigen. Es ſei eine ausreichende Grundlage
gefunden worden, um das eigene Organ, deſſen Votwendigkeit
ja auch der Parteivorſtand anerkennt, zu erhalten. Die r
erſparen bei der neuen Organiſation jährlich mindeſtens 6000 M.
Sie ſind überzeugt, daß ſie auch ohne Hilfe des Parteivorſtandes
auskommen werden. Die Einnahmen ſind ſtetig geſtiegen und
es iſt zu hoffen, daß das Defizit in einiger Zeit ſelbſtändig ge-
deckt werden kann.e efel Berlin VI entledigt ſich als Delegierter des ſechſten
Berliner Reichstagswahlkreiſes des Auftrages ſeiner Mandat-
geber, gegen die geplante Verſicherung der Parteibegmten von
Partei wegen zu proteſtieren. Der Auftrag ſei den
in einer Verſammlung erteilt worden in welſer ein Geno
Ausführungen dahin gemacht hatte, daß die Verſicherung aus

den verſchiedenſten Gründen zu verwerfen ſei. Einmal ſei die
finanzielle Lage ungünſtig, dann aber ſeien die Parteiangeſtellten
ausreichend bezahlt. Die Parteiarbeit müſſe überhaupt in der
ſelbſtloſeſten Weiſe geleiſtet werden. Es ſei zu berückſichtigen,
d neben den direkten Angeſtellten ſehr viele Parteigenoſſen in
ſelbſtloſeſter Weiſe Parteiarbeit leiſteten. Ob dieſe Ausfüh
rungen dem Parteivorſtand angenehm ſeien, wiſſe er nicht.
Thatſache ſei, daß der Genoſſe mit dieſen Ausführungen den
lebhaften Beifall der Verſammlung gefunden habe.
„Frohme-Altona: Der Bericht des Parteivorſtandes befrie-

digt mich in manchen wichtigen Punkten nicht. Freilich liegtdie Schuld daran nicht an dem Parteivorſtande. Ich vermiſſe

z.. B. Angaben über die Stärke der einzelnen ſozialdemokra-
tiſchen Organiſationen. Es iſt durchaus notwendig, daß der
Parteivorſtand über derartige Verhältniſſe auf dem Laufenden
erhalten wird.

Dr. BraunNürnberg begründet den erſten Nürnberger
Antrag. Wir gingen davon aus, daß viele Beſchlüſſe der
Parteitage gefaßt werden, um wie ein boshafter Mann ein-
mal ſagte nicht gehalten zu werden. Wenn über alles be
richtet würde, würden ſicher eine große Reihe wertloſer Be-
ſchlüſſe künftighin nicht gefaßt werden. Redner wünſcht, daß
Briefe des Parteivorſtandes mit einem Kautſchukſtempel ge
ſtempelt werden. Die Redagkteure, die ſolche Briefe erhalten,
wiſſen heute nie, ob es offizielle Aeußerungen des Parteivor-
ſtandes oder Mitteilungen eines ſehr geſchätzten Parteiſekretärs
ſind. So hatte mein Vorgänger in der Fränkiſchen Tagespoſt
einen Artikel gegen die Kolonialpolitik Bernſteins geſchrieben.
Daraufhin erhielt er einen Brief aus der Kreuzbergſtraße 30,
„es ſei doch lächerlich, auf dem alten kolonialpolitiſchen Stand-
punkt zu verharren“. (Hört! hört!) Jch ſelbſt bekam, als ich
einen Artikel über die Verelendungstheorie geſchrieben hatte,
eine Zuſchrift von derſelben Adreſſe, worin es hieß „Ach mit
dieſer Verelendungstheorie! Das iſt ja Unſinn Beim Rück-
tritt Millerands hatte ich einen Artikel geſchrieben, der nicht
gerade vom Lobe überfloß. Darauf wurde mir geſchrieben,
das ſei doch nicht richtig, Millerand habe doch viele Verdienſte.
All' dieſe Briefe ſind ja ſehr intereſſant und mir je größer deſto
lieber. (Heiterkeit) Aber es wäre doch gut, wenn man ſtets
wüßte, ob ſie vom Parteivorſtand ausgehen oder freundſchaft-
liche Aeußerungen des Genoſſen Auer ſind.

Singer: Es iſt hier noch ein Telegramm an den Genoſſen
Leyendecker abgegeben worden. (Ruf: Der hat heute Geburts-
tag! Heiterkeit Dazu können wir ihm ja herzlich gratulieren.
Das enthebt ihn aber nicht der Verpflichtung, das Telegramm
hier abzuholen. (Heiterkeit.)

Windhoff-Düſſeldorf rechtfertigt die Düſſeldorfer Zeitungs-
gründung. Die Abonnenten und Inſerate ſeien beim Düſſel-
doxfer Blatt geſtiegen. Wenn der Parteivorſtand ſich freund-
licher zu der Gründung ſtellen würde, wären die Düſſeldorfer
ſehr erfreut. Die von der Preſſe, auch der Parteipreſſe, ge-
brachte Notiz, daß ſich der Parteigenoſſe Waſſer das Düſſel-
dorfer Parteieigentum angeeignet habe, ſei unrichtig. Der
Mann müßte ja verrückt ſein, denn er würde ſich damit ein
paar Tauſend Mark Schulden auf den Hals geladen haben.

Bömelburg- Hamburg verurteilt die Bochumer Zeitungs-
gründung. Die Bochumer hätten zurückſtehen und mit der
Dortmunder Vergrötzernng der Zeitung zunächſt fürlieb nehmen
müſſen. Das in Dortmund geplante Zentralorgan für die
Kreiſe Dortmund, Eſſen und Bochum hätte genügt. Die Jnter-
eſſen der drei Kreiſe ſeien in politiſcher und wirtſchaftlicher
Hinſicht die gleichen. Der Parteivorſtand hat völlig recht,
wenn er auf dem Standpunkt verharrt, daß das, was die Bo-
chumer gethan haben, gegen das Geſamtintereſſe der Partei iſt
und daß ſie deshalb nicht auf die Unterſtützung aus der Kaſſe
der Geſamtpartei zu rechnen haben.

Grunwald- Erfurt wendet ſich gegen die von Erfurt ge
ſtellten Anträge. Der zweite Antrag könnte höchſtens dem
Parteivorſtand zur Berückſichtigung überwieſen werden. Wenn
die Beiträge jetzt zur Parteikaſſe ſpärlich fließen, ſo liegt das
vor allem auch daran, daß ſich die Lokalkaſſen jetzt im Hinblick
auf die bevorſtehenden Wahlen zu füllen beſtrebt ſind. Die
finanztellen Kräfte zerſplittern ſich heute auch mehr in Aus-
gaben für Litteraturerzeugniſſe, leider auch für Preßerzeugniſſe,
die durch äußere rote Farbe blenden, aber mit der Partei ſonſt
nicht viel zu thun haben. Die Agitatoren ſollten beſſer als bis-
her mit Material verſorgt werden.

Adolf Hoffmann-Berlin: Auf, jedem Parteitage hören
wir die Klagen über die hohen Zuſchüſſe, die die Parteipreſſe
braucht, und über unüberlegte Neugründungen. Da wäre es
doch richtiger, wenn hier alljährlich ein Ausſchuß darüber be-
rät, welche Preſſe unterſtützt werden ſoll, und nur der Partei-
tag dann die Unterſtützung beſchließt. Die 10000 Mk. Defizit
der Neuen Zeit dürften doch bei reger Agitation für das eine
Blatt zu beſeitigen ſein. Es darf nicht maßgebend ſein, daß
dieſer oder jener ſagt: ich ſchreibe nicht für die Neue Zeit.
Wer etwas einzuwenden hat gegen die Haltung des Blattes,
der möge es hier vorbringen, aber es darf nicht ſo weiter gehen,
daß die Neue Zeit fortgeſetzt zu gunſten eines reinen Privat-
unternehmens immer neues Defizit hat. Das muß anders
werden und der Parteitag muß dafür ſorgen. Jch kann
weiter feſtſtellen, daß in Bezug auf die Penſionierung der
Parteiangeſtellten ein großer Teil von Arbeitern und Arbeiter-
innen den Standpunkt der Berliner teilt. Sie verſtehen es
nicht, daß von ſchlecht bezahlten Arbeitern nicht ſchlecht t
Beamte der Parteipreſſe penſioniert werden ſollen. Das Gehalt
dieſer Beamten ſoll, wo es noch ſchlecht iſt, verbeſſert werden,
aber wir wollen die Penſionierung nicht, die einem Teil der
agitatoriſch thätigen Genoſſen nicht zu teil werden kann, die ſie
ebenſo verdient haben wie die gegen hohes Gehalt angeſtellten
Parteibeamten. (Beifall und Widerſpruch.)

Lipinski- Leipzig rechtfertigt die auf Verſicherung und
Verſorgung der Parteiangeſtellten gerichteten Beſtrebungen.
Die Parteiverlage ſind herangezogen worden, um die Partei
zu entlaſten. Dieſe wird dann der Unterſtützung für Hinter
bliebene von Parteibeamten enthoben. Der Parteitag möge
ſich der Unterſtützungskaſſe nicht hemmend, ſondern wohſl-
wollend gegenüberſtellen.

Singer bittet, die Frage der Beſeitigung des Defizits der
Neuen Zeit jetzt auszuſcheiden, da ſie auf Grund eines be-
ſonderen Antrages verhandelt werden muß.

Zubeil-Berlin: Der Partei Finanzminiſter hat wieder
Klage geführt, aber er ſollte auch bedenken, daß die Partei-
bedürfniſſe in den einzelnen Orten geſtiegen ſind. Das Geld
wird für Kommunal und Landtagswahlen gebraucht. Den
Zeitungsgründungen ohne genügende Grundlage muß Einhalt
gethan werden. Hat Bochum recht, dann könnten die länd-
lichen Kreiſe um Berlin auch eigene Blätter verlangen. Wir
führen aber die Kämpfe mit dem für das Land nicht ganz ge-
eigneten Vorwärts. Das Defizit der Neuen Zeit iſt bedauer-
lich. Es berührt ſchmerzlich, wenn man das Heft 9 der
Sozialiſtiſchen Monatshefte anſieht, daß der Parteivorſtand
Auer an der Spitze der Mitarbeiter dieſes Heftes ſteht. So
viele hervorragende Parteigenoſſen arbeiten an dieſem Privat
unternehmen, daß man gezwungen iſt, ſein Geld dem Privat-
unternehmen zuzutragen und es dem Parteiunternehmen zu
entziehen. (Beifall.)

Da der Verlauf der Diskuſſion es notwendig macht, wird der
folgende Antrag mit zur Diskuſſion geſtellt: Der Parteitag
ſpricht die Erwartung aus, daß Polemiken von Parteigenoſſen,
welche an Artikel von Parteigenoſſen oder im Parteiverlage er-

ſcheinenden Zeitſchriften oder Broſchüren geknüpft werden, wie-
derum in Parteiorganen oder im Parteiverlage erſcheinenden
Zeitſchriften oder Broſchüren gepflogen werden.

Heine-Berlin: Mich hat Genoſſe Hoffmann mit ſeinem Vor
ſtoß gezwungen, in dieſer Phaſe der Diskuſſion das Wort zu
ergreifen. Er findet, daß die Parteigenoſſen, die für die Monats
hefte ſchreiben, der offiziellen Parteilitteratur Konkurrenz machen.
Ich weiß nicht, ob gerade Genoſſe Hoffmann, der ſeit zehn
da einen höchſt lukrativen Verlag beſitzt, der der Partei-
itteratur ganz erhebliche Konkurrenz macht, der geeignete Mann

war, um einen ſolchen Vorwurf zu erheben. Zubeil hat dann
Auer gegenüber geſagt, es ſei intereſſant, daß dem Parteiſekretär
Auer die Mitarbeit an der Neuen Zeit nicht allzu viel wert
ſei. Jch frage, wie viel iſt denn der Redaktion der Neuen
Zeit die Mitarbeit der Genoſſen wert, die jetzt wie Auer,
Vollmar, ich und andere für die Monatshefte ſchreiben. (Sehr
gut!) Jch habe noch nicht bemerkt, daß ſich Kautsky beſonders
um unſere Mitarbeit bemüht hätte. Der Antrag Rollwagen
geht ja ſpeziell gegen Bernſtein, weil er die Broſchüren Kautskys
in den Monatsheften kritiſiert habe. Jch halte den ganzen
reviſioniſtiſchen Streit für überflüſſig: aber in dieſem Falle war
Bernſtein der Angegriffene und dieſe Broſchüren Kautskys
waren weniger zur Agitation geſchrieben, als gegen den inneren
Feind, halb Encykliken halb Walderſeebüchlein (Heiterkeit und
Sehr gut!) zur Propaganda der guten Anſichten und zur Be
kämpfung ſchlechter Anſichten. Jch bedauere es gewiß, daß
die Neue Zeit einen ſchlechten Abonnentenſtand hat, das liegt
aber vor allem an der Redaktion. Ein ſozialdemokratiſches
Organ hat vor allem die Einheit der Partei zu wahren,
Kautsky aber nimmt viel mehr Rückſicht auf die Einheitlichkeit
der Anſchauungen, welche er bis zur Einſeitigkeit treibt, und
darunter leidet allerdings die Einheit der Aktion. (Sehr richtig
Die Zumutung, mehrere Richtungen in ſeinem Blatte zu wahren,
hat Kautsky in Lübeck in höhniſcher Weiſe zurückgewieſen, indem er
von litterariſchem Ueberbrettltum ſprach. Der Antrag der Augs-
burger bedeutet das reinſte Maulkorbgeſetz im Jntereſſe des Partei
profits. (Sehr gut!) Dieſe Sanktion von allem, was parteioffiziell iſt,
geht mir ſchon lange zu weit, es iſt nichts als ein Bureau-
kratismus, eine Engherzigkeit, die abgelauſcht iſt unſeren ſchlimm-
ſten Feinden. Die Verpreußung Baierns ſcheint ja ſchon er-heblich vorgeſchritten zu ſein. (Heiterkeit.) Kautsky ſelbſt hat

in ſeiner Broſchüre den einzig richtigen Standpunkt vertreten.
Er ſpricht über die Möglichkeit des Zeitungsbetriebes in der
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft und ſagt: Muß nicht die ſtaatliche
Zentraliſation einen ſo großen und wichtigen Teil des geiſtigen
Lebens mit dem ſchlimmſten bedrohen, was ihm paſſieren kann,
mit Einförmigkeit? Kann man das geiſtige Leben von Majori-
tätsbeſchlüſſen abhängig machen Die geiſtige Freiheit, die wir
für die Zukunft wollen, beanſpruchen wir heute ſchon für uns.
Die Monatshefte ſind von einem Parteigenoſſen, der große
Opfer dafür gebracht hat, begründet worden, um einen Boden
für freie Diskuſſion in allen Fragen des Sozialismus zu
ſchaffen, der nicht durch offizielle Rückſichten eingeengt wird.
Sie der Parteiſchablone zuliebe einſtellen, würde heißen, daß
die Partei geiſtig verarmt. (Beifall und Wiederſpruch.)

Schmidt-Düſſeldorf macht Mitteilungen über Jnterna aus
dem Düſſeldorfer Zeitungsunternehmen. Er rechtfertigt die
Neugründung des Parteiblattes. Eine Rückkehr zu dem alten
e würde einen Verluſt von 1000 bis 1500 Abonnenten

edeuten.
Eduard Bernſtein-Berlin: Meine Perſon iſt ſchon in die

Debatte gezogen worden. Auch die Bemerkung Grunwalds
über die nur äugg roten Hefte ging auf die Sozialiſtiſchen
Monatshefte. Jch muß gegen die Unterſtellung proteſtieren.
Die Monatshefte werden von einem organiſierten Parteige-
noſſen, dem Genoſſen Bloch, redigiert; es ſchreiben darin nur
e ggogen Genoſſe Hoffmann hat von der Neuen Zeit
geſagt, ſie ſei das Parteiorgan. Jſt das ſo ohne weiteres rich
tig Die Neue Zeit trägt den Anſchauungen der Partei nicht
Rechnung. Jn der Partei giebt es verſchiedene Richtungen
Die Neue Zeit aber iſt einſeitig. Ein Teil der Partei wird in
ihr verhöhnt. Wer nun die Neue Zeit lieſt, muß glauben, es
handele ſich um Parteiverrat bei der Reviſioniſten. Was ſoll
überhaupt das höhniſche Schlagwort vom Reviſionismus Mit
dieſem Wort ſoll man beſchimpft werden. (Sehr richtig und
Widerſpruch.) Jn der letzten Nummer der Neuen Zeit ſtehtein ganz hochmütiger Artikel des jungen Karl Liebknecht, inwelchem die ſogenannte reviſioniſtiſche Richtung in takt-

loſeſter Weiſe angegriffen wird. Das ſteht einem ſo jungen
Manne in einem Parteiorgane nicht zu. Die Broſchüre Kauts-
kys habe ich in den Monatsheften kritiſiert, in denen ich
ſchreibe, ſeitdem ich aus der Neuen S herausgetreten bin,austreten mußte. Ich habe ſie ſachlich kritiſiert, ohne perſön-

liche Angriffe. Das iſt mein gutes Recht, denn die wiſſen
ſchaftliche Diskuſſion innerhalb der Partei muß frei ſein. Jch
war zudem der Angegriffene. Kautsky hatte mich unzweideutig
angegriffen. Einem Angegriffenen wird hoffentlich auch eine
Abwehr erlaubt ſein. (Die Redezeit Bernſteins iſt abgelaufen,
er erViBt die Tribüne, indem er ſich von neuem zum Wort
meldet.

Bebel: Jch bin mit Bernſtein darin einverſtanden, daßjeder Verſuh die freie Meinungsäußerung zu beſchränken,
vereitelt werden muß. Darum handelt es ſich aber nicht.
Wenn jemandes Arbeiten von dem Redakteur der Neuen Zeit
zurückgewieſen worden ſind, dem ſteht das Recht der Beſchwerde
zu. Jch billige nicht ganz die Redaktionsführung meines
Freundes Kautsky. Bis jetzt ſind aber ſolche Beſchwerden
an die betreffenden Jnſtanzen nicht gelangt. Niemand will
die Meinungsfreiheit in der Parteipreſſe beſchränken. Eine
Bedingung iſt aber, daß es ſich um anerkannte Parteiorgane
handelt. Die Feiichep Monatshefte ſind kein offizielles
Parteiorgan, ein Antrag, ihren Vorgänger, den Sozialiſtiſchen
Akademiker, als offiziell anzuerkennen, iſt einſtimmig abgelehnt
worden. Die Neue Zeit iſt Parteiorgan. Jede der von ar
enannten Perſonen iſt mehrmals von der Redaktion der Neuen

Zeit zur Mitarbeiterſchaft aufgefordert worden, ſie haben ab-
gelehnt oder ſind nicht den eingegangen. Das muß doch
demoraliſierend wirken, wenn ſich anerkannte Führer freiwillig
außerhalb des Parteiorgans ſtellen. Heine ſprach von
Stagnation in der Parteilitteratur. Das war eine ganz be
weislos aufgeſtellte Behauptung. Heine behauptete, die Neue
Zeit beſchränke die Meinungsfreiheit. Das iſt eine ebenſo be
weisloſe Behauptung, die ich bis zum Beweiſe des Gegenteils
beſtreite. (Sehr richtigl und Widerſpruch) Das Wort
Reviſionismus wird jetzt als Beleidigung hingeſtellt. Jhr habt
ja das Wort Reviſionismus ſelbſt gebildet, nicht die Dogmatiker.
(Sehr gut!) Daß bei Meinungsverſchiedenheiten einmal hüben
und rüben übers Ziel geſchoſſen wird, iſt ganz
ſelbſtverſtändlich. Die Broſchüre Kautskys hat man als auf-
klärend, aber nicht propagandiſtiſch bezeichnet. Was iſt das nun
wieder für eine Düftelei. (Sehr richtig Es findet ſich in
ihnen nicht ein einziger Ausdruck, den man als beleidigend an-
ſehen kann. Wenn eine ſolche Broſchüre auf den ger geſtellt
wird, kann man nicht mehr von einer Preßfreiheit ſprechen.
(Sehr gut!) Höchſt überraſcht war ich über die Kritik, die der
Artikel des Genoſſen Karl Liebknecht hier gefunden hat. Jch
habe mich gefreut, daß der Artikel eine ganz ſchneidige Feder
führt, irgend eine Zeile, die als beleidigend anzuſehen wäre, iſt
in ihm nicht enthalten. Der Sohn verteidigt in dem Artikel
nen Vater, und ich bin überzeugt, wenn der alte Liebknecht
eine Verteidigung noch ſelbſt hätte führen können der Ar
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hervorragender Parteigenoſſen, ohne von dem ihnen zuſtehende

Rechte der Beſchwerde genügenden Gebrauch zu machen
hne weiteres in ein außerhalb des Parteiverbandes ſtehendes
Organ geflüchtet hat (Bravo h und dort ſchreiben zum Gaudium

bürgerlichen Preſſe, die unausgeſetzt aus dieſer Thatſache
Kapital gegen die Partei g. (Sehr richtig Hier eineAenderung zu treffen, Mut ſich jeder Parteigenoſſe angelegen

ſein laſſen. Lebhafter Beifall.)
David-Mainz: Bebel hat wiederholt erklärt, es ſolle nie-

mand mundtot gemacht werden in der Neuen Zeit. Genoſſe
Bebel irrt in dieſer Beziehung (Hört! hörth), es haben in der
That Mundtotmachungen ſtattgefunden. (Bebel: Thatſachen
anführen Hinſichtlich des Genoſſen Bernſtein iſt ja der Be
weis früher geführt. (Widerſpruch.) Wenn Sie mich provo-
zieren, bin ich gezwungen, bezüglich meiner Perſon den Beweis
u führen. Ein Artikel von mir in der Diskuſſion über dieNyrerſrage lagerte längere Zeit in der Redaktion der Neuen Zeit,

bis er aufgenommen wurde. Die Antwort Kautskys erfolgte
dann ſofort. Als ich auf dieſe Antwort, die ſcharfe perſönlichedie enthielt, antworten wollte, wurde mir bedeutet, ſie ſolle

erſcheinen, aber ich müßte längere Zeit auf die Veröffentlichung
warten. hört! Hoffmann- Berlin ruft: Beſchwerde
inſtanz Das war ja auch Bebels Argument. Eine Beſchwerde
konnte man damals aber nicht erheben, da der Redakteur der
Neuen Zeit nicht in einem Verhältnis zum Parteivorſtand ſtand,
daß dieſer ein Einſpruchsrecht in die redaktionelle Thätigkeit
hätte. (Ruf: Darf er auch nicht!) Die Sozialiſtiſchen Monats
hefte waren eine notwendige Gründung im Intereſſe der freien
Kritik. Die Mitarbeit an ihnen iſt lange Zeit unentgeltlich ge
weſen Geſchäfte werden mit dieſem Blatte nicht gemacht. Wenn
es ſich um die finanzielle Seite handelt, von der ja Hoffmann
ausging, dann müßte man doch einmal in die finanziellen Ver-
hältniſſe der Neuen Zeit eintreten, es würde ſich dann ergeben,
weshalb ſie nicht florieren kann. (Hört! hört)) Der Einwand,
die Monatshefte ſtünden außerhalb des Parteiverbandes, iſt
ein rein formaler. Die Genoſſen, die für ſie ſchreiben, ſtehen
unter der Kontrolle der Geſamtpartei. (Sehr richtig Bebel
hat die Ausführungen Bernſteins über die KautskyBroſchüre
in ihrem Kernpunkt nicht erfaßt. Bernſtein ſagte, er ſei der
Angegriffene geweſen und mußte die Angriffe abwehren. Früher
haben Liebknecht, Ledebour, Roſa Luxemburg an den Monats-
heften mitgearbeitet, warum ſoll jetzt die Mitarbeiterſchaft ein
Verbrechen ſein. Der geiſtige Jnhalt der Monatshefte iſt un
bequem geworden. Sie ſind aber eine ſehr wertvolle ſozial-
demokratiſche Zeitſchrift. Bebel ſagt, bei uns herrſcht Meinungs-
ſie Jch bin überzeugt, daß das Bebels ehrliche Meinung
ſt. (Sehr gütigh Jch ſchicke das voraus, weil ich dieſe Mei-

nung nicht teile. Jch bin der Meinung, daß man hinten herumdie freie Meinungsäußerung verſchränken will. (Sehr richtig!
nd Widerſpruch.) Das iſt aber der Partei unwürdig. Es iſt
ja ganz undenkbar, daß der Augsburger Antrag angenommenwir er träfe ja nicht nur die Monatshefte, ſondern auch das
Archiv für ſoziale Statiſtik, die Kommunale Praxis und alle
Genoſſenſchaftsblätter. Die Diskuſſion wird nicht zur Annahme
des Antrages Augsburg führen, ich ſehe ihr mit voller Ruhe
entgegen und hoffe auch, die Sozialiſtiſchen Monatshefte werden
von ihr keinen Schaden ſondern nur Vorteil haben. Beifall

und Ziſchen.) 8Nachdem noch Emmel-Mülhauſen die Neugründung des
Mülhauſener Blattes zu rechtfertigen verſucht hat, wird die Dis
kuſſion abgebrochen und auf Dienstag vertagt.

Perſönlich verwahrt ſich Adolf Hoffmann-Berlin gegen
den ihm gemachten Vorwurf, daß er nicht befugt ſei, gegen litte
rariſche Unternehmungen im Privatverlage zu ſprechen, da erdoch ſelber Parteibroſchüren im Privatverlage verlege. Seit

zehn Jahren ſei das nicht mehr der Fall. Er habe alles Per
ſönliche fortgelaſſen und hätte das auch von Heine erwartet.

Heine erwidert, er habe ausdrücklich geſagt, daß er Hoffmann
keinen Vorwurf aus dem Privatverlage mache. Ob die letzte
Broſchüre zehn Jahre alt ſei, ſei gleichgiltig, ſie erſcheine noch
und ſei eine der wirkungsvollſten, die die Partei habe.

Hoffmann erwidert, das letzte Lob beſchäme ihn, er e
aber dabei bleiben, daß ihn Heine zu Unrecht angegriffen habe.
Er habe nicht die der Monatshefte getadelt, ſon
dern nur, daß bewährte Parteigenoſſen das Privatorgan hoch
bringen halfen, das Parteiorgan aber herunterbringen. Jm
übrigen ſolle ihm Heine ſeinen Beruf laſſen, er laſſe ihm ja

den ſeinen auch. zHeine entgegnet, er habe gar nichts gegen den Beruf Hoff-
manns, er habe nur ein Argument Hoffmanns mit ſeiner Per-
ſon geſchlagen.

Hierauf wird die Sitzung geſchloſſen.

München, 16. Sept.
Zweiter Verhandlungstag.

Vormittagsſitzung.
Singer eröffnet die Sitzung um 9 Uhr.
Witt- Zürich iſt noch als Vertreter des Landesausſchuſſes

der deutſchöſtreichiſchen Sozialdemokratie erſchienen.
Die Mandatsprüfungskommiſſion erſtattet Bericht. Die

Mandate von 207 Delegierten werden für giltig erklärt. Außer-
dem ſind anweſend 37 Reichstagsabgeordnete, der Parteivorſtand,
die Kontrolleure, die Redakteure der vom Parteivorſtand heraus-
gegebenen Blätter, Löwenſtein als Landtagsabgeordneter und
12 auswärtige Gäſte.

Das Mandat der Frau Weiß-Düſſeldorf wird für un
giltig erklärt, ſie nimmt als Gaſt weiter an den Verhand
lungen teil.

Die Diskuſſion über den Geſchäftsbericht wird
hierauf fortgeſetzt. Es iſt dazu noch folgender Antrag Adolf
Hoffmann- Berlin eingegangen:

„Finanzielle Verpflichtungen, welche von der beſtehenden oder
neuzugründenden Parteipreſſe ohne Zuſtimmung des Partei-
vorſtandes eingegangen werden, ſind von letzterem unter keinen
Umſtänden ganz oder teilweiſe zu übernehmen.“

Böhle-Straßburg erörtert die Verhältniſſe der Partei-
preſſe in den Reichslanden. Er bezeichnet die Gründung der
Straßburger Freien Preſſe als Notwendigkeit, weil ein Zu-
ſammenarbeiten der Straßburger mit den Mülhauſern unmög-
lich wurde. Die Straßburger ſeien herzlich froh, daß ſie die
Mülhauſer los ſeien.

Leyendecker-Höchſt bedanert, daß geſtern wieder eine
Bernſteindebatte geradezu provoziert worden iſt. Die Arbeiter
haben keine Luſt an Bernſteindebatten, ſie wollen praktiſche
e löſen. Die Akademiker, die Bernſteindebatten herauf-

beſchwören (Rufe: Adolf Hoffmann und Zubeil!), ſollten einen
n beſonderen Tag abhalten. Die Artikel in den Monatsheften

ſind ſehr gut und viel verſtändlicher als die theoretiſchen Artikel
in der Neuen Zeit. Jch mache infolgedeſſen den Vor-
ſchlag, um den Streit zu beſeitigen, daß Genoſſe Bloch die

S Redaktion der Neuen Zeit übernimmt und Genoſſe Kautsky
S die der Monatshefte. (Stürmiſche Heiterkeit. Man hat
h prophezeit, der Münchener Parteitag werde der ſtillſte ſein. Die

Prophezeiungen ſcheinen nicht richtig zu ſein. Was den Ge-
ſchäftsbericht anlangt, ſo muß den Neugründungen von Zei-
tungen Einhalt gethan werden. Die Klagen des Genoſſen
Geriſch über die ſchlechte W Lage würden nicht immer
wiederkehren, wenn man die vermögenden Parteigenoſſen dazu
bringen könnte, etwas mehr für die Finanzen der Partei zu

t thun. (Sehr richtig
e Kolb-Karlsruhe. Die Urſache der mangelhaften Eingänge

von Geldern liegt in der Organiſation. Der Parteivorſtand
e iſt ausſchließlich auf freiwillige Beiträge angewieſen. Das muß
e anders werden. Die Frage muß eingehend geprüſt werden,

wie dieſem Zuſtande abzuhelfen iſt. Die Beiträge müſſen erhöht
werden in den Wahlvereinen. Jeder Rauchklub, jeder Geſang-
verein erhebt höhere Beiträge und ſie werden gerne gezahlt.
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dürfnis waren. (S t allein an derRedaktion und der eit. Man kannunmöglich den Genoſſen vorſchreiben, für welches B
ſchreiben, wenn ſie nur den Parteiſtandpunkt vertreten. (Seh
richtig Nicht die Soz. Monatshefte tragen die Schuld, daß die
Neue Zeit nicht mehr Abonnenten hat. Beide Blätter könnten noch
viel mehr Abonnenten gewinnen. Die Neue e iſt für die Ar-
beiter zu teuer. (Sehr richtig Bebel ſagte geſtern, in der Partei
herrſche abſolute Meinungsfreiheit. Das e im allgemeinen
richtig ſein, ſicher t aber auch, daß man allerdings in der
Neuen Zeit ſehr leicht mundtot gemacht werden kann. Der Re-
dakteur braucht nur dem Einſender eines Artikels zu ſchreiben
Der Artikel iſt ſehr gut, aber wir haben geggr wärtig ungeheuren
Stoffandrang und ähnliches. Auf dieſe Weiſe kann es vielen
verleidet werden, für die Neue Zeit zu ſchreiben. Das kann
anders werden, wenn etwas mehr Toleranz Platz greift, und
ich hoffe, daß es geſchehen wird. (Bravo

Rollwagen- Augsburg den Antrag der Augs-
burger Parteigenoſſen. Der Antrag bezweckt nicht eine Bern
ſteindebatte, ſondern unſere parteigenöſſiſchen Schriftfreller an
ihre Parteipflicht zu erinnern. Die Abſtinenz vieler Parteige-
noſſen gegenüber der Neuen Zeit hat das Des dieſer Zeit
ſchrift mit verſchuldet. Unſere Abgeordneten ſind verpflichtet,
in der Neuen zu ſchreiben, ſie laden aber meiſt ihre Ela-
borate in den Monatsheften ab. Von Beſchränkung der Mei-
nungsfreiheit iſt nicht die Rede, wenigſtens liegt nicht eine greif-
bare Beſchwerde in dieſer Richtung über die Neue Zeit vor.
Wie die Dinge heute liegen, muß man die Monatshefte mit-
halten. Die Neue Zeit könnte populärer gehalten werden. Die
Kontroverſe BernſteinKautsky unterſtützt unſeren Antrag. Die
Arbeiter können dieſe Meinungsverſchiedenheiten nicht verſtehen,
ſie ſagen: Da iſt etwas nicht richtig in der Partei. Die Neue
Zeit muß ein Sammelbecken für die Anſchauungen der Geſamt-
partei werden. Taugt die Redaktion nichts, dann hinweg mit
ihr. Ganz unverſtändlich iſt mir die Mitarbeit eines Vorſtands-
mitgliedes an den Monatsheften. Ein Mitglied des Vorſtandes
hat die Pflicht, Parteiorgane in erſter Linie zu fördern. Die
Monatshefte bringen aktuelle Artikel, das macht ſie intereſſant.
(Heiterkeit.) Wir wollen, daß unſere Parteiorgane von den her-
vorragenden Geiſtern in der Partei unterſtützt werden. Heute
ſind geradezu zwei Lager vorhanden. Nehmen Sie unſeren An-
trag an, dann wird eine Beſſerung eintreten. (Beifall und
Widerſpruch.)

Dr. Adolf Braun-Nürnberg hält gegenüber einer Be-
merkung Richard Fiſchers den Nürnberger Antrag aufrecht, in
dem verlangt wird, daß der Vorſtand bekannt giebt, was er zur
Durchführung der Parteitagsbeſchlüſſe gethan hat. Er ſchließt:
Sie ſehen, ich bin ein ſehr netter Menſch, ich rede gar nicht
über Neue Zeit und Monatshefte.

KautskyFriedenau: Jch habe auf die wiederholten Angriffe
Bernſteins in der letzten Zeit nicht geantwortet, alſo dieſe
Debatte nicht geſucht. Da ſie aber gekommen iſt, hat ſie mir
eine angenehme Ueberraſchung gebracht. Jn der letzten Zeit
hörte man häufig Gerüchte über das ſchwarze Schreckens-
Regiment und den großen Jnquiſitor in der Neuen Zeit. Heute
haben wir aber nichts als Lappalien gehört. Wenn ich auch
bedauere, daß hervorragende Parteigenoſſen an der Neuen Zeit
nicht mitarbeiten, ſo bringt mich das doch nicht in Verlegenheit.
Mein Beſtreben iſt es ſtets geweſen, die Neue Zeit nicht aus-
ſchließlich zu einer akademiſchen Zeitſchrift zu machen, ſondern
das proletariſche Element zum Worte kommen zu laſſen. Die
Neue Zeit iſt ein Organ des proletariſchen Klaſſenkampfes, und
da können wir alle von den Proletariern lernen. Welches ſind
denn die Urſachen, weshalb eine Reihe von Parteigenoſſen bei
der Neuen Zeit nicht mitarbeiten. Jch ſoll nicht zudringlich
3 geweſen ſein. Jn der Zudringlichkeit bin ich aller
ings nicht z vchlegen da muß ich die Konkurrenz mitjeder Seite ablehnen. (Sehr gut!) ch oll weiter zu jedem
rtikel, der mir nicht paßt, Fußnoten gemacht haben. Das iſt

früher geſchehen, um den Gegnern nicht Gelegenheit zu geben,
derartige Artikel auszunutzen als Anſicht der Sozialdemokraten.
Uebrigens kann ich feſtſtellen, daß gerade, ſeitdem die Fußnoten
nicht mehr gemacht worden ſind, die betreffenden Genoſſen nicht
mehr für die Neue Zeit ſchreiben, während ſie es früher thaten.
Weiter ſoll der ſchlechte Ton ſchuld n der bei der Neuen
Zeit herrſcht. Wir waren es früher immer gewohnt, friſch von
der Leber weg zu reden, wir freuten uns, wenn ein leidenſchaft-
liches Wort fiel. Auch die Bourgeoiſie hat, als ſie noch revolu-
tionär war, keinen Wert auf den guten Ton gelegt, das geſchah
erſt, als ſie greiſenhaft und dekadent wurde. Jch würde es
ſehr bedauern, wenn dieſe Greiſenhaftigkeit auch bei uns Platz
griffe. (Sehr gut!) Uebrigens habe ich gerade im letzten Jahre
mich bemüht, jedes Wort zu vermeiden, das irgend eine
Prinzeſſin auf der Erbſe (Heiterkeit) kränken könnte. Das ein-
zige, was vorgebracht iſt, iſt der Artikel des jungen Liebknecht,
der erfriſchend wirkte durch ſeine Urſprünglichkeit. Er hat das
Verbrechen begangen, einige Parteigenoſſen Reviſioniſten zu
nennen. Jch dächte, das wäre ein Ehrenname (Heiterkeit), jetzt
ſoll es ein Schimpfname ſein. Es ſcheint wirklich, daß dieſe Leute
überhaupt keine Kritik vertragen. (Stadthagen: hyſteriſche
Jungfern.)

Uebrigens findet man auch in der mit Reſpekt zu ſagenreviſioniſtiſchen Preſſe nicht immer den beſten Ton. So wurden

in dem Artikel Jſegrims in den Monatsheften Parteigenoſſen,
die für die Programmforderung des Milizweſens eintraten, als
Jdioten hingeſtellt. (Hört! Hörth Liebknecht hatte geantwortet
auf eine Provokation von Jaures. Jſegrim ſchrieb aber ſo ohne jede
Provokation. Wir haben ſtets nur erwidert, wenn wir ange-
griffen worden ſind. Jch ſoll Leute mundtot gemacht haben.
Angeführt wurde allein der Fall David. Dieſer Fall iſt aber
nicht vereinzelt. Es haben eine ganze Reihe von Artikeln zurück-
gewieſen werden müſſen wegen Raummangels. (Aha!) Als David
ſeinen Artikel einſandte, war eben das Buch Bernſteins über
die Vorausſetzung des Sozialismus erſchienen. Daher mußte er
zurückgeſtellt werden. Den zweiten Artikel ſandte ich Dewid
zurück mit der Bitte, ihn zu kürzen. Eine Antwort habe ich darauf
nicht erhalten und exfuhr erſt geſtern, daß David ſich damit ge-
kränkt gefühlt hat. David hat ſich bei mir nie beſchwert. (Hört!
Hört!) Es iſt auch nicht richtig, daß Bernſtein aus der Neuen Zeit
hinausgegrault worden iſt. Nach den vorhergegangenen Debatten
war es ganz unmöglich. daß Bernſtein, wie das früher der Fall ge
weſen war, gewiſſermaßen mit mir zuſammen die Redaktion leitete.
Auch Genoſſe David wird z. B. nicht Vollmar und die Genoſſin
Luxemburg in einer Redaktion zuſammenſpannen wollen. (Heiter-
keit.) Jch habe noch nach dem Lübecker Parteitag Bernſtein zur
Mitarbeiterſchaft aufgefordert. (Hört! hört) Faſſen ſie die
Sache nicht perſönlich auf. Es handelt ſich im Grunde um eine
tiefgehende taktiſche Meinungsverſchiedenheit, die die geſamte
internationale Sozialdemokratie gegenwärtig bewegt. Wir ſollten
froh ſein, daß es bei uns trotzdem zu nichts weiterem gekommen
iſt, als zu einer gewiſſen Reizbarkeit. Auch dieſe wird ver-
ſchwinden im Angeſicht der bevorſtehenden Wahlen. Dieſe
werden uns zuſammenſchweißen. Die Kriſis, die Wahlen, der
Kampf um den Zolltarif werden nicht das Ende ſondern der
Anfang eines großen Kampfes ſein. Wir werden wieder das
Endziel in den Vordergrund ſtellen lernen und der Reſt des
reviſioniſtiſchen Nebels wird verſchwinden. (Lebhafter Beifall.)
Wir werden alle einig ſein in dem Rufe: Nieder mit dem
W Es lebe die Sozialdemokratie! (Stürmiſcher
Beifall.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte über die Mitarbeiterſchaft
an den Monatsheften und den Reviſionismus findet nicht ge
nügende Unterfſtützung.
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Brüſſel.)
geſchrieben

Ganz in der Stille wir in Brüſſel in dieſen Tagen
den 20. Jahrestag der Gründung der bedeutendſten belgiſchen
Genoſſenſchaft begangen. Dieſes Ereignis verdient um des
willen Erwähnung, weil die Geſchichte dieſer Genoſſenſchaft
zugleich die Geſchichte des Fortſchritts und der Entwickelung
der ſozialiſtiſchen Jdeen in der belgiſchen iſt.

Jm Jahre 1882 beſchloß eine Handvoll Arbeiter, ehemalige
Mitglieder der r nach einer Beſichtigung der
damals noch ſehr beſcheidenen Räumlichkeiten des Genter Vooruit
Vorwärts), in d eine Genoſſenſchaft zur Fabrikation und
dem Vertrieb von Brot zu gründen. Die neue Gruppe nannte
ſich ArbeiterGenoſſenſchaftsbäckerei (Boulangerie coopérative
ouvrièére). Zu ſeiner Zeit beherrſchte der Kleinhandel in Brüſſel
noch vollkommen das Feld; noch unbedrängt durch Genoſſen-
ſchaften oder Warenhäuſer, beutete er die Proletarier, die er
durch rafſiniertes Kreditgeben an ſich zu feſſeln wußte, in der
ſchamloſeſten Weiſe aus. Das Brot wurde z. B. durchſchnittlich
um 40 Centimes für das Kilo verkauft. Ein Jahr nach der
Gründung der Genoſſenſchaftsbäckerei war der Preis auf
25 Centimes, alſo um 15 Centimes, geſunken!

Man begreift, daß unter ſolchen Umſtänden die durch eine
lebhafte politiſche Agitation noch geförderte Genoſſenſchafts-
bewegung rapide Fortſchritte machen mußte. Die Zahl der Ge-
noſſenſchaftsmitglieder betrug im Anfang 24; heute gehören der
Maison du peuple 20000 Haushaltungsvorſtände als Mitglieder
an. Die Genoſſenſchaft beſitzt als Lokal für die gewerkſchaft
liche und die politiſche Organiſation einen Palaſt, der die Be-
wunderung aller Beſucher erregt, ſodann zwei große mechaniſche
Bäckereien, 20 Kolonialwarenläden, drei Cafes, ein Kleider
geſchäft, zwei Kohlenniederlagen, zwei Fleiſchereien, eine Mol-
kerei auf dem Lande, Stallungen, Remiſen u. ſ. w. Jm Ver
laufe von 20 Jahren hat ſie für 2000000 Franken Grundſtücke
erworben, auf denen noch 800000 Franken Hypotheken laſten,
mehr als 100000 Franken hat ſie dem ſozialiſtiſchen Preßfonds
gegeben, mehr als das doppelte für ſozialiſtiſche Propaganda
aufgewendet.

Heute beſchäftigt die Genoſſenſchaft ein Perſonal von mehr
als 350 Angeſtellten und Arbeitern. Die letzte Bilanz, die jetzt
gerade ausgegeben worden iſt, weiſt für die ſechs erſten Monate
dieſes Jahres einen Ueberſchuß von 271 341 Franken aus.

Die Verteilung dieſes Reingewinns beweiſt, 3 die Brüſſeler
Genoſſenſchaft etwas anderes iſt als ein bloßer Konſumverein
wir ſind in Belgien nicht wie in Deutſchland von der Geſetze
gegen beengt und können unſeren Genoſſenſchaften Ziell
tecken, wie wir wollen. Der Reingewinn wurde alſo diesmae

wie folgt verwendet: zur Amortiſation 15200 Franken, Miet
für Lokale zur ſozialiſtiſchen Propaganda 40000 Franken, ärzt-
liche Gratishilfe für die Genoſſenſchafter 26 944 Franken, Propa,;
ganda 22827 Franken, Tantiemen an das Perſonal 6783 Franken,zur Verteilung an die Mitglieder 159926 Franken. Man be
greift danach, daß dieſe Genoſſenſchaft, die einen Beweis für
die Verwaltungsfähigkeit des Proletariats liefert, unſer Stolz
iſt und uns bei unſerem Kampfe um die Befreiung des Prole
tariats weſentliche Dienſte leiſtet.

Gewerkſchaftliches.
Buchdrucker. Jn Berlin hat in der Buchdruckerei von

Louis Borchardt, Wilhelmſtraße 120, das geſamte Setzer
und Druckerperſonal wegen Tarifſtreitigkeiten am Montag die
Arbeit niedergelegt.

Metallarbeiter. Die Ausſperrung ſämtlicher Arbeiter der
Firma Steinfeld u. Blasberg in Hannover dauert
ort.
Maſſenausſperrung der Lederarbeiter in Sicht. Eine

aus allen Teilen Deutſchlands nach Leipzig zuſammenberufene
Verſammlung der Glaceelederfabrikanten und erSrrergigg
beſchloß bei Fortdauer des Streiks in Brandenburg und im
Falle einer Arbeitseinſtellung in Berlin die allgemeine Maſſen
ausſperrung ſämtlicher dem Lederarbeiterverband angehörigen
Arbeiter Deutſchlands.

r encggtrrEingeſandt.
Berichtigung.

u dem Eingeſandt in Nr. 212 teile ich über die Halleſche
Schreibſtube als deren Leiter folgendes mit:

Die Halleſche Schreibſtube iſt ein Inſtitut der Gefängnis
geſellſchaft für die Provinz Sachſen und das Herzogtum
Anhalt. Sowohl der unterzeichnete Agent wie der Bureau
vorſteher empfangen ihr Gehalt von der Geſellſchaft. Die Ein
künfte der Schreibſtube kommen nach Abzug von Prozenten, diefür die Deckung der Miete der Bureaus und der teneren Un
koſten der Schreibſtube verwendet werden, ganz denen zu gute,
die bei uns arbeiten.

„Bei dem Auftrag Harniſch wurde das Tauſend Adreſſen zu
nächſt allerdings mit 1.50 Mk. (nicht 1.25 Mk.) übernommen, ein
außergewöhnlich niedriger Preis, der vor Erſcheinen der be
treffenden Eingeſandts bereits auf 2 Mk. erhöht worden war.
Wir glaubten aber auch dieſen Auftrag annehmen zu dürfen, da
es ſich um 500000 Adreſſen handelte, deren Erledigung wir ſo
gar in die arbeitsfreie Zeit legen konnten. Jm übrigen bringt
die von uns übernommene Arbeit einen ſolchen Ertrag ein, daß
wir bei einigermaßen ausreichender Beſchäftigung etwa 10 Mk.
wöchentlich pro Mann auslohnen können. Gewiß iſt das wenig,
und es thut mir auch leid, daß ſchriftliche Arbeiten ſo gering
bezahlt werden. Aber wir erheben ja auch gar nicht den
Anſpruch, Leute mit einem für normale Verhältniſſe ausreichenden
Gehalte du ſondern der Zweck der in letzter Zeit be
ſonders von Gefängnisvereinen eingerichteten Schreibſtuben iſt
der, ſolche Stellenloſe, die keine andere Arbeit finden, von dem
Augenblick an, wo ſie ſich bei uns melden, zu beſchäftigen und
8 lange über Waſſer zu halten, bis ſie durch ihre oder unſere

emühung wieder eine dauernde Stellung gefunden haben.
Für diejenigen, die von außen kommen, iſt die Aufnahme in

die Schreibſtube mit der Aufnahme in das „Heim der Schreib-
ſtube“ verbunden, das aus freiwilligen Gaben im Anfang dieſes
Jahres begründet worden iſt. Das mag als ein unerlaubter
Zwang erſcheinen und manchem, der ſich nicht helfen laſſen will,
unbequem ſein. Viele andere, die bei uns gewohnt haben und
noch wohnen, haben es mir aber ſchon dankbar bezeugt, wie wohl
es ihnen that, nach monatelanger Arbeitsloſigkeit oder an einem
Tage, wo ſich meiſt niemand um ſie kümmert, einen Ort zufinden, wo ſie Beſchäftigung, Verdienſt, eigenes Brot und an
ſchönes gemütliches Heim finden.

Für die Wohnung und Beköſtigung werden vom Wochen
verdienſt 8 Mk. abgezogen, die kaum ausreichen, das Heim zu
erhalten, während die Einrichtung des Heims von Freunden
unſerer Arbeit immer wieder ergänzt werden muß.

Was das Eſſen anbetrifft, ſo erwähne ich nur, daß der Bureau
vorſteher gar nichts anderes bekommt als diejenigen, die bei uns
aufgenommen werden und daß er damit vollkommen zufrieden iſt.

Wer weiter auf uns acht geben will, wird merken, daß wir
auch in Zukunft in dieſer Arbeit nicht nachlaſſen, ſondern uns
bemühen werden, Fortſchritte zu machen. Es liegt uns nicht
daran, die Arbeitsloſigkeit auszubeuten, re Arbeitsloſen zu
helfen. Jeder gute Rat, wie ich das noch beſſer ausführen kann,
iſt mir willkommen.

Der Agent der Gefängnisgeſelle

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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